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Cardinal v. Widdern 


Oberſt a. D. 


„Wir wollen den Polen nicht ihre 
Nationalität nehmen, wir wollen die Polen 
nicht ausrotten. Aber wir müſſen das 
Deutſchtum davor ſchützen, daß es 
ſeinerſeits ausgerottet wird.“ 
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Nach Oſtland wollen wir reiten! Geſchichtlicher Roman aus polniſcher Zei 
von M. von Witten. 2 ſtarke Bände, 918 Seiten. Preis des Doppelbandes 
In hochelegantem Geſchenkeinband 10 M., in ſchlicht vornehmer Broſchüre 8 M 
Selbſt der kürzlich verſtorbene Dichter und Kämpfer für deutſche Art, Felix 
Dahn, beſtätigte durch die Annahme der Widmung das obige Urteil der Preſſe. 


Die Deutſchen i. der Provinz Poſen 


Ale fag Bal 17 „ 5 finden. 
gilt, verfaßt. Dadurch wird da erk zu einem “fet x 

wirklichen Mommenkalwerk d. Geſchichte Süd⸗ Die deutſche Geſchichtsſchreibung 
preußens, wie ein zweites nicht mehr exiſtiert. in der Provinz Poſen. Von Archiv⸗ 
Die Reformation und Gegenrefor⸗ rat Prof. Dr. Adolf Warſchauer. 
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1 Der beſte Geſchichtsroman der legten Jahrzehnte !! 


.Ich will v. Wittens Werk vom künſtleriſchen Standpunkt würdigen. Und dem Dichter 
v. Witten (übrigens ein Pfeudonym, hinter dem ſich ein hoher Regierungsbeamter birgt) lege ich 
meine Hochachtung zu Füßen. Echt dichteriſches Empfinden eint ſich mit dramatiſcher Geſtaltungs 
kraft und mit einer wunderbar ſchlichten und doch kraftvollen Sprache zu einem feltenen Kunſtwerk, 
aus dem die einzelnen Charaktere plaſtiſch hervortreten. Damit aber nicht genug: Mit unendlichem 
Fleiß hat der Dichter geſchichtliches Material zufammengetragen und mit feiner Handlung verwebt, 
fo daß der Roman gleichzeitig Anſpruch hat, als ein lebenswahres Aulturbild der Zeit um die 
Wende des dreizehnten Jahrhunderts zu gelten. Der Roman if Felix Jahn gewidmet, Ich Kann 
dem Dichter wohl kein größeres Kompliment machen, als wenn ich ſage: Sein Werk kann ſich den 
Dahnſchen Schöpfungen an die Seite ſtellen. „Aach Ofland wollen wir reiten“ ift einer der beſten 
geschichtlichen Romane der letzten Jahrzehnte. (Leipziger Abendzeitung.) 


Zur Geſchichte der Provinz Poſen erſchien in meinem Verlage: 
F 


125 
on O. Roniedi. 276 S. 8°, 


gegenüber dem polniſchen Auf⸗ 


ſtand im Jahre 1848, Von Staats⸗ 3. vermehrte und verbeſſerte Auf⸗ 
archivar Dr. Chriſtian Meyer. lage. 1904. Geb. 2,50 M. 
148 S. 89. 1905. Broſch. 1,50 M. Die Geſchichte der Reformation in Polen 


Der als Forſcher bekannte Verf. wendet iſt doppelt intereſſant, weil dieſe Glaubens ⸗ 


in dieſer Schrift nicht nur an die Deutichen | bewegung gerade in den damals großpol- 
— le Sorat fondern an alle Sollen niſchen Gebieten mit außergewöhnlicher Kraft 
unſeres Vaterlandes, die ein national fühlen⸗ auftrat und einen beſonders großen Erfolg 
des Herz und ein Intereſſe für die um das erwarten ließ und weil dieſer Erfolg durch 
Deutſchtum beſonders ſtart kämpfende Oſt⸗ die ſich entgegenſtellenden Hinderniſſe nach 
matt haben. Den Siftoriter wird vor alem langem Ringen nur ganz unbedeutend wurde. 
aber die hiſtoriſch vorzügliche Darſtellung der Die allgemein verſtändlich gehaltene und 
bedeutſamen Vorgänge um 1848 intereffieren, fließend geſchriebene Abhandlung wird jeden 
die den Verfaſſer als einen ausgezeichneten 7 ys 
Kenner der ee a ce oe intereſſanten Einblick bieten. 


25 Jahre Anſiedlung. Zum Jahres⸗ Studien zur Geſchichte der Provinz 


Laien feſſeln, dem Hiſtoriter aber manchen 


tage d. Kgl. Anſiedlungskommiſ⸗ Poſen in der erſten Hälfte des 
ſion für Weſtpreußen und Poſen 19. Jahrhunderts. (Zugleich als 
in Poſen. Von Stadtbibliothekar Band V der Sonder -Veröffent⸗ 
Dr. Georg Minde⸗Pouet. 1886 lichungen der Hiſtoriſchen Geſ. für 
bis 1911. 56 S. Lex. 87. Mit Bil⸗ die Provinz Poſen gedruckt.) Von 


meen. 1911. Broſch. 0,50 M. Privatdoz. Dr. Manfr. Laubert. 
ieſe als Sonderabdrud der Heimatszeit⸗ F 82," 1908. .6 oF 
schrift „Aus dem Pofener Lande“ crithtenente 42 750 M za Broſch 6 M 
Schrift ijt nicht trocken beleyrend gehalten, ſo geb. , N 


daß ſie auch der Laie gern zur Hand nehmen Der Polenaufſtand 1806/07. Ur⸗ 


wird. Aber a ür den Forſcher wird icht 1 2 
e fie die Biftorifche pane kunden und Aktenſtücke aus der Zeit 
lung der Anſiedlungskommiſſion ſchildert. zwiſchen Jena und Tilſit. (Zugleich 


Das Jahr 1793. Urkunden und Akten⸗ als Band IV der Sonderveröffent⸗ 


ſtücke zur Geſchichte d. Organiſation lichungen der Hiſtoriſchen Geſ. für 
Südpreußens. Herausgegeben unt. die Provinz Poſen gedruckt.) Von 
der Redaktion von Dr. Rod gero Dr. Curt Schottmüler. 216 S. 
Prümers. Mit 4 Bildtafeln in Gr. 8°. 1907. Broſch. 5 M., geb. 6M. 


; üre. a e Da das archivaliſche Material zu diejer 
Heliograviire. Aus dem Verlage ace aus dem Geheimen Staatsarchiv 


der Hiſtoriſchen Ben i. Poſen. Berlin und dem Staatsarchiv Poſen ſtammt, 


820 S. 8°. 1895. eb. 6 M darf der Sijtorifer Bi er fein, in dieſem 
Jedes der Kapitel ift von einem andern Werke eine vorzügliche Forſchungs quelle zu 


mation i. ehemaligen Königreiche Mit 1 Tafel Porträts. (Sonder⸗ 
Polen, beſonders inden jetzt preußi⸗ druck aus der Zeitſchrift der Hiſto⸗ 
ſchen Prov. Poſen und Weſtpreußen. riſchen Geſellſchaft der Provinz 
Von G. Kraufe. 148 S. 89. 2. Aufl. Poſen, Jahrgang XXV.) 150 S. 
1905. Broſch. 1,60 M., geb. 2 M. 8°. 1911. Broſch. 2 M. 


Durch jede Buchhandlung zu beziehen oder unmittelbar von Oskar Eulitz Derlag, Fifa i. P. 
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Das „ſchlafende Heer“ der Polen 
und die Schlafkrankheit der Deutſchen. 


Im Jahre 1904 erſchien aus der Feder der Frau Klara 
Viebig ein Roman unter dem Titel „Das ſchlafende Heer“. 
Die Schriftſtellerin führt uns nach der Provinz Poſen. Sie gibt 
ein packendes Bild von den nationalen Kämpfen des Deutſchtums 
gegen das Polentum im Rahmen der Vorgänge innerhalb einer 
deutſchen Anſiedler- und einer Großgrundbeſitzerfamilie und 
deren Beziehungen zu der ſie umgebenden, vortrefflich geſchilderten 
polniſchen Welt. Der vielgeleſene Roman hat politiſch einen 
bedenklichen Fehler; er wirkt entmutigend auf das im Kampfe 
ſtehende Deutſchtum und hebt die Zuverſicht im Polenlager. 

Die Verfaſſerin läßt dabei auch einen alten polniſchen 
Schäfer auftreten, der, erfüllt von der Hoffnung auf die Wieder⸗ 
erſtehung des polniſchen Reiches, ſeinem Urenkel von dem 
„ſchlafenden Heer“ der Polen erzählt, das im Poſenſchen Lande 
unter einem Berge, der „Liſa Gora“ des Augenblicks gewärtig 
ſei, wo es zur Befreiung der polniſchen Erde ſich würde erheben 
können. „Noch liegt,“ jo erzählt der Schäfer, „die Liſa Gora 
unter dem Schnee. Aber, wenn der Schnee ſchmilzt, dann ſchmilzt 
auch die Erde, die die Schläfer deckt, und herauf ſteigt das Heer 
mit klirrenden Schwertern und blinkenden Senſen: „Es lebe 
Polen!“ Und die Niemcy (die Deutſchen) fliehen wie die Hunde, 
wenn der Wolf heult.“ — Vor dieſer Erhebung würden „drei 
Zeichen gegeben werden“ für das polniſche Volk „von denen, 
die da unten ſchlafen in der Liſa Gora und wenn Oſtern heran⸗ 
kommt, dann werden die Ritter im Berge das dritte Zeichen 
geben, und fic) erheben wie ein Mann“. 

Klara Viebig erfreut ſich eines klaren Blicks. Aber in bezug auf 
das angeblich noch ſchlafende Heer hat er ihr verſagt, ſo gründlich 
verſagt, wie ſehr vielen Deutſchen, die um die Liſa Gora herum und 
anderwärts wohnen, ſelbſt in Schleſien. Als das ſchlafende Heer in 
dieſem Landesteil bereits längſt eingefallen war, erklärte dort 
noch 1903 der Oberpräſident „in ſeiner Provinz gäbe es 
keine Polenfrage“. Seit langem ſchon iſt das ſchlafende Heer 
aus der Liſa Gora hervorgebrochen. Es hat ſich ein Teil nach 


Oberſchleſien geworfen, ein anderer nach Oſtpreußen zur Eroberung 
von Maſuren, ein dritter hat in Weſtpreußen die Kaſſuben 
unterworfen, und iſt darüber hinaus ſogar in Pommern ein⸗ 
gefallen, überall erfolgreich! 

Ueberall „rücken“ noch immer „die polniſchen Fahnen vor“, 
wie ſchon in den 1880 er Jahren Bismarck hervorhob. Was fie 
wollen, darüber hat die Polenpreſſe keinen Zweifel gelaſſen. 
Sie ſtimmt ganz und gar überein mit dem Artikel des „Przeglad 
Wſzechpolski“ vom 1. Januar 1899, in welchem es u. a. hieß: 
„Die jetzt zu Preußen gehörenden Provinzen von Mys- 
lowitz in Oberſchleſien bis Putzig an der weſtpreußiſchen 
Oſtſeeküſte bilden eine notwendige Bedingung für das 
Erſtehen des Polenreiches, ſowie fie heute die Haupt⸗ 
bedingung für die Erhaltung der deutſch-preußiſchen Macht 
finde e. Stan Armſelig würde das künftige Polen ſein, 
welches unſere Kinder und Enkel ſchauen werden, nicht nur 
ohne Poſen, ſondern auch ohne Schleſien, ohne Zutritt 
zum Meere, alſo ohne Danzig (d. h. ohne Weſtpreußen) und 
ohne Königsberg (d. h. ohne Oſtpreußen ) Nicht nur 
mit Preußen, ſondern mit ganz Deutſchland, auch mit der ganzen 
deutſchen Geſellſchaft müſſen wir einen Kampf führen, einen 
Kampf auf Tod und Leben. .. . Die natürliche Entwicklung 
der Dinge, vor allem die ſehr überlegene Volksvermehrung der 
Polen ſprechen für einen Sieg der Polen. . .. Preußen muß 
alſo mit allen Mitteln ſtreben, das Polentum zu ſchwächen“ 
(das wird hier zugegeben! Der Verf.). „Dieſen defenſiven 
Charakter der deutſchen Politik ſtellen wir um ſo lieber 
feſt, als gewöhnlich derjenige verliert, der in der Ver— 
teidigung bleibt.“) 

Das „ſchlafende Heer“ der Polen iſt ſchon längſt bei der 
Arbeit zur Unterwerfung des Gebietes von Myslowitz bis Putzig 
und Königsberg. Seine Erfolge ſind namentlich in Oberſchleſien, 
d. i. im Regierunsbezirk Oppeln, einem Landesteil, der ſeit 
750 Jahren vom polniſchen Reich getrennt iſt, höchſt erſchreckende. 
Ich habe dieſelben ſchon in meinem 1909 veröffentlichten 
Schriftchen „Die Unterwerfung Oberſchleſiens durch die Poſener 
Polen“ klargelegt. 

Was die Poſener Polen durch die ſeit den 1880er Jahren 
begonnene, zuerſt heimlich, dann aber immer offener und heraus⸗ 
fordernder betriebene Aufwiegelung der Oberſchleſier geleiſtet 
ha ben, das bezeichnen fie ſelbſt als „Bewaffnung unferer jüngſten 
Brüder“, mit dem Zuſatz: „Sie werden ſich erheben, wenn die 
Zeit gekommen ijt”. Dieſe Aufwiegelung betrifft einen Be⸗ 
völferungsteil von gegenwärtig nahezu 17, Millionen Schleſier 


*) Siehe ferner die Zitate im Kapitel XII „Die polniſche Preſſe“, 
namentlich das der Gazeta Grudzionska. 


polnischer Mundart, die bis dahin treu zu König und Vaterland 
gehalten hatten, zu Treubruch und Landesverrat! 

Wie wenige Deutſche — ſelbſt in der durch die Poſener 
Invaſion ſo ſehr ſchwer heimgeſuchten Provinz Schleſien, ge⸗ 
ſchweige denn weiter ab im Reich, ſind es doch, die von dieſem, 
von den Poſener Polen erreichten Grad der Poloniſierung Ober⸗ 
ſchleſiens überhaupt auch nur eine Ahnung haben! Wie viele 
Politiker aber, die ſich der dort erzielten Machtſtellung des Groß⸗ 
polentums bewußt ſind, gehen nicht mit ſträflicher Teilnahms⸗ 
loſigkeit an dieſen und an anderen Erfolgen und Zielen des 
Polentums vorüber! Beſchämend iſt es! 

Weiten Kreiſen der die Oſtmarken bewohnenden deutſchen 
Bevölkerungsteile geht das Bewußtſein der Verantwort- 
lichkeit ab, angeſichts der vorrückenden polniſchen Fahnen mit⸗ 
wirken zu müſſen für die Erhaltung und Förderung der Macht⸗ 
ſtellung unſeres Volkstums und des Reichs. Auch gibt es dort 
Leute, bei denen die Beſorgnis vor materieller Benachteiligung 
in der eigenen Exiſtenz die Mitwirkung lähmt. Dies kann man 
wohl verſtehen. Aber es fehlt in den Oſtmarken leider auch an 
ſolchen Elementen nicht, die aus materiellen Geſchäftsintereſſen 
ſich der Bekämpfung des Großpolentums nicht nur nicht an⸗ 
ſchließen, ſondern demſelben ſogar förderlich ſind. 

Außerhalb der Oſtmarken haben ſich das Intereſſe und das 
Verſtändnis unſerer Volksgenoſſen für die Polenpolitik im ganzen 
Reich ſeit der letzten Zeit erfreulich gehoben. Dies geſteigerte 
Intereſſe zeigt ſich u. a. auch in den ſeit einigen Jahren durch 
die Anſiedlungsprovinzen Poſen und Weſtpreußen unternommenen 
ſogenannten „Oſtmarkenfahrten“. Bei dieſen ſind namentlich 
Süd⸗ und Weſtdeutſche gern beteiligt. Bei einer ſolchen Fahrt, 
die ſich aus Männern aller Teile des Deutſchen Reichs zus 
ſammengeſetzt — es war in der Provinz Poſen und man fuhr 
in einer ſtattlichen Anzahl von Wagen über Land durch die 
blühenden deutſchen Anſiedlungsgemeinden, bemerkte ein Herr aus 
dem Bayernlande: 


„Dies Land ſollte eigentlich bayeriſch ſein!“ 


Ich weiß nicht, was er ſich dabei gedacht hat. Als Preuße 
hätte ich ihm, dem Bayern, gern die Sorgen um die Oſtmarken⸗ 
politik und bereitwilligſt auch die etwaigen Erfolge neidlos über: 
laſſen. Sollte er vielleicht zu ſeiner Bemerkung den Nachſatz 
nur nicht ausgeſprochen, aber gedacht haben: „Wäre Poſen 
bayeriſch, dann würden die Polen gewiß ſchon völlig ausgeſöhnt 
mit ihrem Geſchick und die loyalſten Bayern und Angehörige 
des Deutſchen Reichs geworden ſein.“ Dem preußiſchen Staat 
ſind nun einmal in dem tauſendjährigen Kampf zwiſchen Germanen 
und Slaven von der Geſchichte ſchwere große Aufgaben zu⸗ 
gewieſen. Ob bei gleichen Verpflichtungen für das Reich und 


für das deutſche Volk die Aſſimilierung eines fremden Volks⸗ 
ſtamms wohl einem andern deutſchen Staat als dem preußiſchen 
beſſer gelungen wäre? Nehmen wir an, das entſprechend ver⸗ 
größerte Bayern hätte neben ſeinen deutſchen auch einige Millionen 
italieniſche Untertanen von gleicher, auf die Losreißung hin⸗ 
arbeitenden Haltung, wie die Polen. Würde man dann am 
Iſarſtrande vielleicht vorgezogen haben, ſie ſich zu einem Staat im 
Staat entwickeln zu laſſen oder aber dem Deutſchen Reiche zu 
empfehlen, dieſen italieniſchen Reichsgenoſſen zu einer ſtaatlichen 
Selbſtändigkeit zu verhelfen? Oder würde man nicht auch dazu 
gekommen ſein, den fremden Volksſtamm, der ſich nicht aſſimilieren 
läßt, in gleicher Weiſe zu nehmen, wie wir Preußen — und 
zwar nicht am wenigſten aus Rückſicht auf die Pflichten gegen 
das Reich — unſere Polen, ſolange ſie nicht klipp und klar er⸗ 
klären: „Wir verzichten ein für allemal auf jede ſtaatliche 
Selbſtändigkeit, aber auch auf jede nationale Sonderſtellung im 
Deutſchen Reich, wir wollen vielmehr uns ganz und gar dem 
Gedeihen des Deutſchen Reichs hingeben und in dieſem aufgehen.“ 

„Dies Land ſollte eigentlich bayeriſch ſein!“ Iſt es denn 
aber wirklich nur preußiſch allein und nicht daneben auch 
bayeriſch? Bilden die Oſtmarken nicht den Grenzwall des 
Deutſchen Reichs und nicht nur den Preußens allein? Iſt nicht 
das ganze deutſche Volk dazu verpflichtet, dem preußiſchen Staat 
ſeine ſchwere Aufgabe zu erleichtern und dieſen Grenzwall zu 
verteidigen — nicht nur erſt im Kriege, ſondern ſchon im 
Frieden, damit ein Krieg unwahrſcheinlicher wird und auch ein 
Polenaufſtand?! Das kann aber nur geſchehen durch eine vom 
ganzen deutſchen Volk getragene kräftige Unterſtützung des Kampfes 
gegen das vordringende, herausfordernde Polentum, das gegen 
uns, wenn auch anſcheinend meiſt geräuſchlos beſtändig ſich auf 
dem Kriegspfade befindet — auf wirtſchaftlichem wie auf politiſchem 
Gebiete. 

Sollen die Nichtpreußen im Reiche ihre Pflicht zur Mit⸗ 
behauptung der Oſtmarken und der Machtſtellung des Deutſch⸗ 
tums in demſelben erſt dann betätigen, wenn der Kaiſer die 
bayeriſchen oder ſächſiſchen oder württembergiſchen Truppen an 
die Oſtgrenze auf die Schanzen ruft und Blut fließen muß?! 

Mit verſchränkten Armen ſehen der Bundesrat, der deutſche 
Reichstag und der preußiſche Landtag ſelbſt dem zum Himmel 
ſchreienden Umſichgreifen des Poſener Großpolonismus in Ober- 
ſchleſien zu. Unter ſolchen Umſtänden ſcheint es mir nahe zu 
liegen, daß ſich die Abgeordneten aller nationalen Parteien, allen 
voran aber diejenigen der niederſchleſiſchen Wahlkreiſe, letztere 
für die Verteidigung ihrer Provinz, zu einer Interpellation wegen 
Oberſchleſiens aufraffen.) Es gilt, dem Vorwärtsdrängen der 


) Die Abgeordneten aus den oberſchleſiſchen Wahlkreiſen ſchwiegen 


Polen zur Beherrſchung Oberſchleſiens den energiſchen Willen 
des ganzen deutſchen Volkes entgegenzuſtellen, ihnen Einhalt zu 
gebieten, der gerade dort von der Staatsregierung wachſam, un⸗ 
erſchrocken und tatkräftig gehandhabten Oſtmarkenpolitik den 
Rücken zu ſtärken und ihr vermehrte Machtmittel für die Kampf⸗ 
führung zu geben. Auch der deutſche Reichstag darf in ſeiner 
Zurückhaltung gegenüber einer verfaſſungsmäßig allerdings zu⸗ 
nächſt preußiſchen Angelegenheit nicht zu weit gehen, wenn er 
die öſtlichen Wälle des Reiches zunehmend unter die Herrſchaft 
der Polen geraten ſieht. Es iſt des Reiches Recht, zu verlangen, 
daß Preußen — Staat und Volk — die Machtſtellung Deutſch⸗ 
lands und unſeres Volkstums an den öſtlichen Grenzwällen 
kraftvoll wahrt. 

Das gilt aber nicht nur für Oberſchleſien, ſondern auch für die 
andern von den Eroberungszügen der Polen betroffenen Landes⸗ 
teile in Oſtpreußen und in den öſtlichen Grenzkreiſen Pommerns. 

Ein ſchlafendes Heer gibt es alſo unter den Polen nicht 
mehr, wohl aber gibt es bei den Deutſchen ein Heer von Leuten, 
die von der Schlafkrankheit befallen ſind — von politiſch Gleich⸗ 
gültigen oder Kleinmütigen oder über die Verhältniſſe Unkundigen 
und von ſolchen, die auch politiſch ihrem wirtſchaftlichen Geſchäfts⸗ 
intereſſe nachgehen, Elemente, die alleſamt auch von dem lauteſten 
nationalen Notruf nicht zu erwecken ſind! Dazu kommen Millionen 
unſerer deutſchen katholiſchen Mitbürger — und das nützen die 
Polen gründlich aus —, deren nationaler Herzſchlag, gelähmt 
durch die konfeſſionelle Verbindung mit denſelben, in der Polen⸗ 
frage allemal auszuſetzen pflegt. Sie werden dabei geleitet durch 
Richtlinien, die ihnen die Glaubensgemeinſchaft und oft auch das 
weltliche Machtbedürfnis der römiſchen Kirche diktieren, im 
Gegenſatz zu den vaterländiſchen Lebensintereſſen. 

Alle dieſe unerfreulichen Erſcheinungen in unſerm Volk ſind 
tief bedauerlich, beſonders einem Gegner gegenüber, der konfeſſionell 
nicht geſpalten, nur eine Religion kennt, und das iſt die 
„polniſche“, der wie ein Mann um ſein nationales Banner 
zuſammenſteht und auf die deutſchen Helfer weder mit Achtung, 
noch mit Dankbarkeit herabſieht. 

Recht erfreulich iſt es, daß in der Provinz Poſen ſich vor 
einigen Jahren „Vereine deutſcher Katholiken“ gebildet und 


ſich bisher hierüber aus. Das iſt erklärlich, denn ſie gehören alle entweder 
der Polen- oder der Zentrumsfraktion an, die früher alleinherrſchend 
und in den letzten Jahren verbündet mit den Polen vorging. Unter 
den 20 Landtags- und 12 Reichstagsabgeordneten Oberſchleſiens (Re⸗ 
gierungsbezirk Oppeln mit am 1. 12. 1910: 2207981 Einwohnern, 
darunter 1169 340 polnischer Mundart) befindet ſich 1912 nur je einer, 
der nicht der Polen- oder Zentrumspartei angehörte, nämlich ein Konſer⸗ 
vativer. Seit der Reichstagswahl 12. 1. 1912 zeigt ſich eine Abkehr des 
Zentrums von den Polen und in Oberſchleſien eine Annäherung an die 
dortige deutſche Partei, — hoffentlich auf die Dauer! 
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zu einem Verbande zuſammengefunden haben, der bei treuer 
Pflege der Anhänglichkeit an die Kirche mit warmer Entſchieden— 
heit auch für die Pflege der Vaterlandsliebe und der deutſchen 
Volksintereſſen eintritt. Auch bei den Wahlen haben die Vereine 
deutſcher Katholiken ſich noch ſtets für den deutſchen Kompromiß⸗ 
kandidaten bewährt.“) Für Weſtpreußen tun dieſe Vereinsbildungen 
ebenfalls not. 

Außer dem Zentrum ſteht auch die Sozialdemokratie nicht 
mit im Kampf gegen das vordringende Polentum. Im Gegenteil, 
ſie iſt ihm förderlich und zwar um ſo mehr, als die Polen immer 
mehr demokratiſieren. 

Die Tage, in denen der Liberalismus — und nicht nur 
dieſer — in Deutſchland für die „edlen Polen“ dichtete und 
ſchwärmte und deren Selbſtändigkeitsbeſtrebungen entgegenkam, 
ſind freilich lange vorüber. Man iſt auch in jenen Kreiſen ſich 
der Gefahr der Wiederherſtellung eines polniſchen Reiches, dem 
auch die Provinzen Weſtpreußen und Poſen angehören ſollen, 
ſehr wohl bewußt, ſchon wegen der unerträglich ſchweren Gefahr, 
daß alsdann eine polniſche Armee oder deren vorausſichtliche Beſitz— 
nachfolgerin, die ruſſiſche, in der äußerſten Nordweſtecke Poſens nur 
wenige Märſche von der Reichshauptſtadt Berlin ſtünde! Allein 
noch immer hat die Haltung eines Teils des Linksliberalismus, 
der an ſich achtbaren und idealen Zuſtänden entſprechenden 
Parteidoktrin entſprechend, ſtark negierend auf eine kräftige 
Polenpolitik eingewirkt und iſt der politiſchen und wirtſchaſtlichen 
Machtſtellung der Polen recht förderlich geweſen. 

Genug! Der polniſche Wagen wird nicht nur von polniſchen 
Pferden gezogen. Es liegt auch deutſcher Vorſpann davor! 

Als vor zwei Jahren einer unſerer Parlamentarier auf— 


gar nicht berückſichtigt. Alle Beſchwerden und Eingaben ſind bisher 
unberückſichtigt geblieben. _ 
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gefordert wurde, an einer Informationsfahrt durch die Anſiedlungs⸗ 
provinzen Poſen und Weſtpreußen teilzunehmen, lehnte er dies 
mit der Bemerkung ab: 


„Ich will mich nicht] präokkupieren laſſen.“ 


Dies iſt in der Oſtmarkenfrage ein typiſcher Grundſatz für 
eine gewiſſe politiſche Richtung. Sie kommt immer nur den 
Polen zuſtatten, nicht aber unſeren vaterländiſchen Intereſſen. 
Mit Befriedigung darf man aber andererſeits bezeugen, daß nicht 
wenige im politiſchen Leben ſtehende Männer auch aus links⸗ 
liberalen Kreiſen durch ein perſönliches Bekanntwerden mit dem 
großen vaterländiſchen Anſiedlungswerk ſowie mit der Lage der 
Deutſchen in den Oſtmarken und mit der Bekämpfung des 
preußiſchen Staates durch die Polen ihre Anſicht nach der 
realen Richtung hin recht ernſtlich revidiert haben. Ein 
Mitglied der fortichrittlichen Volkspartei im Reichstag, aus 
Württemberg, das 1909 eine Informationsfahrt durch Poſen und 
Weſtpreußen mitgemacht hatte, wurde gleich nach ſeiner Rückkehr 
im Reichstag von einem der Polenfraktion angehörenden Herrn 
geſtellt und ihm das Befremden und Bedauern der Polen darüber 
ausgedrückt, daß er die Oſtmarkenfahrt mitgemacht habe. Darauf⸗ 
hin gab der deutſche Fortſchrittsmann dem Herrn Polen eine 
gebührende Antwort, ließ ihn ſtehen und ging weiter. 

Am 26. Januar 1863 war es, daß im preußiſchen Abgeord⸗ 
netenhauſe bei einer Polendebatte Bismarck die auch heute noch 
vollberechtigte Mahnung ausſprach: 

„Befremdlicher noch war es, daß die Interpellation der polniſchen 
Fraktion von deutſchen Abgeordneten mitunterzeichnet iſt. Die Neigung, 
ſich für fremde Nationalitäten zu begeiſtern, auch dann, wenn dieſelbe 
nur auf Koſten des eigenen Vaterlandes verwirklicht werden kann, iſt 
eine politiſche Krankheitserſcheinung, deren Verbreitung ſich leider auf 
Deutſchland beſchränkt.“ 

Begünſtigt durch das Verhalten der Deutſchen ſelbſt hat 
das Polentum die Bahn ziemlich frei gefunden für die teilweiſe 
ſchon ſeit den 1880er Jahren jo erfolgreich betriebenen Offenſiv⸗ 
Unternehmungen aus ſeiner mächtig erſtarkten Stellung in Poſen 
und Weſtpreußen nach den Nachbarprovinzen. Hierüber berichtet 


in zwei getrennten Heften meine Schrift”): : 
„Polniſche Eroberungszüge im heutigen Deutſchland.“ 
Heft J. 


Das Vordringen der Polen im oſtpreußiſchen ſowie 
pommerſchen Bodenbeſitz und die Amtriebe der Polen 
unter den Maſuren und den Kaſſuben. 


*) Heft I erſcheint im Sommer 1912, Heft II im Winter 1912 im 
„Deutſchen Oſtmarkenverein“ E. V., Berlin W. 62. In Kommiſſion bei 
Oskar Eulitz' Verlag, Liſſa i. P. 


Heft II. 
Das Cindringen der Pofener Polen in den ſchleſiſchen 
Bodenbeſitz und die Inſurgierung der Oberſchleſier. 


In der Provinz Poſen geboren, habe ich das Recht und 
die Pflicht, meine Heimatsprovinz mit zu verteidigen, um ſo mehr 
als ſchon mein Großvater und Vater in dieſem Landesteile dem 
Staate gedient haben“) und dort ihre Heimat hatten. Wie wohl 
allen deutſchen Poſenern liegt auch mir jede Voreingenommenheit 
und jede Gehäſſigkeit gegen die Polen fern. Aber ſie führen 
einen Vernichtungskampf gegen unſer Vaterland und das Deutſch⸗ 
tum, und wir müſſen uns unſerer Haut wehren! 

Cardinal v. Widdern. 


I. 
Bismarcks Mahnworte an die Deutſchen 
in der Polenfrage und die Gründung des Oſtmarken⸗ 
vereins 1894. 


Es war im September 1894, im achten Jahre nach Beginn 
des großen von ihm geſchaffenen ſtaatlichen Anſiedlungswerkes 
und im fünften Jahre nach dem Ausſcheiden des erſten Reichs⸗ 
kanzlers aus dem Dienſt. Bismarckbefand ſich auf ſeinem Gute Varzin 
in Pommern und erklärte ſich bereit, dort Abordnungen der 
deutſchen Bevölkerung der Anſiedlungsprovinzen Weſtpreußen 
und Poſen zu empfangen. Schwer beſorgt um die Zukunft 
unſeres Volkstums und um die Machtſtellung des preußiſchen 
Staates in dieſen Landesteilen infolge des unheilvollen Kurſes, 
den zur Zeit — 1890-1895 — das Staatsſchiff in der Polen⸗ 
politik innehielt,“) ſtrömten die Poſener mit 2400, die Weſtpreußen 
mit 1750 Männern und Frauen nach Varzin. Der Fürſt empfing 
die erſteren am 16., die letzteren am 24. September unter freiem 
Himmel. 

Für die Erſchienenen galt es, dem allverehrten Volkshelden 
die Notlage des Deutſchtums und die ſchwächliche Haltung der 
Staatsregierung gegen die Polen vorzutragen. In einer Vor⸗ 


) Mein Großvater gehörte als Leutnant im Huſarenregiment 
von der Trenck, das ſeine Standorte in dem 1772 zu Preußen gekommenen 
Netzediſtrikt hatte, zu dem preußiſchen Truppenkorps, welches nach der 
Abtretung des Poſener Landes an Preußen 1793 zur Beſetzung desſelben 
in dieſes Gebiet einrückte. Hierbei ſchon 1794 invalide geworden, ver⸗ 
blieb er danach auch ferner in der Provinz Poſen. Mein Vater, dort 
geboren, wirkte, nachdem er als Offizier in der Schlacht bei Ligny (1815) 
verwundet und infolgedeſſen ſpäter (1822) genötigt war, den Abſchied zu 
nehmen, bis zu ſeinem Tode (1840) gleichfalls in der Heimatsprovinz. 

) Siehe Kapitel IX. 
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beſprechung über den Empfang drückte Bismarck feine Befriedigung 
darüber aus: „daß die Deutſchen in den Oſtmarken endlich 
anfangen, ſich auf eigene Füße zu ſtellen.“ 

Bezeichnend iſt es, zum Vergleich mit dem heutigen Ver⸗ 
halten eines Teiles der Großlandwirte in der Provinz Poſen, 
daß die hervorragendſten Führer der Wallfahrer nach Varzin 
und die Redner daſelbſt, ſowie die Leiter der an ſie anknüpfenden 
Gründung des Oſtmarkenvereins — Großlandwirte geweſen ſind: 
die Rittergutsbeſitzer Heinrich und Erich v. Tiedemann, Kennemann, 
Dr. Ferdinand v. Hanſemann, v. Witzleben und v. Mollard aus 
dem Poſenſchen und u. a. v. Fournier aus Weſtpreußen. 

Das Zuſammenſtrömen der Poſener und Weſtpreußen zu 
Bismarck fiel in eine Zeit, in welcher eine von allerhöchſter 
Stelle ausgegangene, ungewöhnlich große Vertrauenskundgebung 
für die Polen die Beſorgniſſe der Deutſchen in den Oſtmarken 
ſehr vermehrte. Die Polenfraktion hatte 1893 unter ihrem Vor⸗ 
ſitzenden, dem Großgrundbeſitzer von Koscielski aus Poſen, im 
Reichstage durch die Bewilligung für Heer und Flotte eine ent⸗ 
gegenkommende Haltung gezeigt. Daraufhin nahm Kaiſer 
Wilhelm II. Veranlaſſung, dem Herrn von Koscielski „für ſeine 
hingebende Arbeit“ einen hohen Orden zu verleihen und ihn 
außerdem durch folgendes Telegramm auszuzeichnen: „Ich danke 
Ihnen und Ihren Landsleuten für Ihre Treue zu mir und 
Meinem Hauſe. Sie ſei ein Vorbild für alle.“ Dieſer ſelbe Herr 
von Koscielski, übrigens auch Mitglied des preußiſchen Herren⸗ 
hauſes, von dem man ſich allen Ernſtes bereits erzählte, er ſolle 
Oberpräſident von Poſen werden, befand ſich in den Tagen der 
Huldigungsfahrten der Oſtmärker zu Bismarck bei einer all 
polniſchen großen Veranſtaltung in Lemberg. Juſt an dem Tage, 
an dem der Altreichskanzler die 2400 Poſener empfing, war es, 
daß Koscielski in einer Polenverſammlung in Galiziens Haupt⸗ 
ſtadt ein erneutes Zeugnis der „vorbildlichen“ Loyalität und 
Treue der polniſchen Preußen gegenüber Kaiſer, König und Reich 
gab, und zwar in einer Rede, in der es hieß: 

„Manchen Leuten deucht es, als vermöchten ſie, indem ſie 
auf dem Körper des polniſchen Volkes gewiß farbige Linien 
(Grenzen zwiſchen dem preußiſchen, ruſſiſchen und öſterreichiſchen 
Anteile Polens) ziehen, ihn zu vernichten und zu zerſtücken 
Ihr Galizier habt unſere Verdienſte,“ d. h. diejenigen der Polen 
aus Polen und Weſtpreußen, „hervorgehoben. Deren ſind aber 
nicht viele. Das, was wir jedoch als unſer, und zwar als 
unſer größtes Verdienſt für uns in Anſpruch nehmen, beſteht 
darin, daß wir unſere jüngſten Brüder“ (gemeint ſind die ſeit 
1163 von jenem Verbande mit einem polniſchen Staatsweſen 
losgelöſten, treupreußiſch und antipolniſch geſinnt geweſenen 
Waſſerpolaken in Oberſchleſien) „als die erſten zur nationalen 
Arbeit aufgerufen haben. Da wir ſahen, daß unſern Händen 
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die Waffe entfällt, haben wir ſie dieſen jüngſten Brüdern in die 
Hand gedrückt.“ 

Alſo eine „Waffe“, wenn auch zunächſt nur eine geiſtige, 
und zwar zum Angriff auf ihr deutſches Vaterland, zur Ver⸗ 
leitung zum Treubruch und im paſſenden Falle zum Aufſtand, 
zur Losreißung vom Reiche. Denn Koscielski fügte ſeinen Worten 
ausdrücklich noch hinzu: „Dieſe oberſchleſiſchen Brüder polniſcher 
Mundart, gegenwärtig 1169 340, werden ſich erheben, wenn 
wir nicht mehr ſind.“ 

Für die Leute, die ſehen könnten und ſehen — wollten, be- 
leuchtete dieſes intime, nur durch die Geſchwätzigkeit polniſcher 
Zeitungen veröffentlichte Geſtändnis von Lemberg auf einmal 
wie ein Blitzlicht den wahren Stand der Treue und Loyalität, 
ſowie die Ziele der Polen. Von der damaligen Staatsregierung 
im Stich gelaſſen, raffte ſich darauf das Deutſchtum in den 
Oſtmarken nunmehr zur Selbſthilfe auf. Endlich — endlich! 
Eines ſo kräftigen Fauſtſchlags, wie ihn Koscielski durch ſeine 
Lemberger Enthüllungen dem deutſchen Michel verſetzte, hat es 
bedurft, um dieſen aufzuwecken. Die Gründung des Oſt⸗ 
markenvereins knüpft direkt an dieſe polniſchen Ent⸗ 
hüllungen an. 

In ſchwerer politiſcher Beſorgnis erſchienen in Varzin am 
16. und 24. September die 4150 Vertreter der poſener und 
weſtpreußiſchen deutſchen Bevölkerung vor Bismarck. Beide 
Male ließ der Altreichskanzler ſich in längerer Rede über die 
nationalen Aufgaben der Oſtmärker aus. In ſeiner erſten noch 
vor dem Bekanntwerden der Koscielskiſchen, ſagte er u. a: 

„Je ſtärker ſich unſer Nationalgefühl entwickelt, deſto ſtärker 
wird Ihre Stellung werden. Laſſen Sie den Mut nicht ſinken, 
wenn auch Wolken vorhanden ſind. Dieſe werden verſchwinden. 
Die deutſche Zugehörigkeit der Warthe und Weichſel iſt uner⸗ 
ſchütterlich. Wir haben jahrhundertelang ohne Elſaß⸗Lothringen 
gelebt. Wie aber unſere Exiſtenz ſich geſtalten ſollte, wenn 
heute ein neues Königreich Polen ſich bildete“ — und danach 
ſtreben unſere preußiſchen Polen auch heute, nur ſind ſie noch 
ſelbſtbewußter und politiſch ſehr viel mächtiger geworden, als ſie 
1894 geweſen — „das hat ſich noch niemand auszudenken 
gewagt. Früher war es eine paſſive Macht. Aber heute, unter⸗ 
ſtützt von anderen Mächten, würde Polen ein aktiver Feind ſein, 
und ſolange es nicht Danzig, Thorn und Weſtpreußen ebenfalls 
in ſeinen Beſitz gebracht hat, nicht ruhen, abgeſehen, was der 
leicht erregbare polniſche Geiſt noch erſtreben möchte, wird es 
ſtets der Bundesgenoſſe unſerer Feinde ſein. Auch die Polen 
haben Parteien. Aber ſobald nationale Verhältniſſe in Frage 
kommen, ſchwinden alle Parteifragen. Möchte es doch bei uns 
auch ſo werden, daß wir in allen nationalen Fragen in erſter 
Linie nicht einer Partei angehören, ſondern einer Nation. Und 


mögen wir untereinander noch jo uneinig fein, ſobald es heißt: 
Deutſch oder polniſch?, muß die Streitigkeit vertagt werden 
durch den alten Berliner Grundſatz: „davon nach Neune“. Jetzt 
heißt es: „Fechten und zuſammenſtehen.“ Wenn wir unter 
dem Trommelſchlag des Sturmmarſches vorgehen, müſſen wir 
unter der nationalen Grenze alle Parteiunterſchiede vergeſſen und 
eine geſchloſſene Phalanx bilden, in welcher der Fortſchrittsſpeer 
dem Feinde ebenſo entgegengehalten wird wie der reaktionäre 
oder der abſolutiſtiſche. Wenn wir uns dahin einigen — und 
die Gefahren der Zukunft zwingen uns dazu —, dann werden wir 
auch unſere Frauen uud unſere Kinder für dasſelbe ſtramme 
Nationalgefühl gewinnen. Haben wir erſt unſere Frauen und 
die Jugend, dann ſind wir geſichert, und es gehört zu unſerer Auf⸗ 
gabe, daß wir unſeren Kindern eine nationale Erziehung geben.“ 

In betreff der Bedeutung der Haltung der Staats- 
regierung hob Bismarck hervor: „. . .. es bleibt immer ein 
mächtiges Gewicht in der Wagſchale der Nationalitäten, der 
deutſchen wie der polniſchen, ob die preußiſche Regierung 
ihren Einfluß in voller Entſchloſſenheit und auch in einer für 
die Zukunft nicht anzuzweifelnden Deutlichkeit ausübt.“ 

Dies gilt natürlich auch ganz beſonders für diejenigen Re⸗ 
gierungsorgane, die in den Kampfprovinzen in direkter Berührung 
mit dem polniſchen Teile der Bevölkerung wirken. 

In ſeiner acht Tage ſpäter, und zwar den Weſtpreußen ge⸗ 
haltenen Rede erwähnt der Fürſt mehrere Male die inzwiſchen 
bekannt gewordenen Enthüllungen Koscielskis. 

„Es klingt überall heraus, — ſagte er — jetzt neuerdings 
wieder in Lemberg ... immer ſchwebt den Polen vor: „die 
Wiederherſtellung des Polenreiches vom Schwarzen bis zum 
Baltiſchen Meere“, ein Ziel, das ſeitdem nur immer noch dreiſter 
und offenkundiger hervorgetreten iſt. Wenn es einſtweilen auch 
nur kleine Anfänge von einem Pufferſtaat ſind, wie ſie es nennen, 
mit deſſen Eventualität manche deutſche Polenfreunde ſich be⸗ 
freunden .., wir müſſen auf Leben und Tod dagegen 
ankämpfen.“ 

Indem Bismarck näher auf die Schickſale Weſtpreußens ein⸗ 
ging, brachte er die Unterwerfung des Staates des Deutſchritter⸗ 
ordens durch die Polen in Erinnerung, als die Folge der Oppoſition 
ſeiner Untertanen, nämlich der deutſchen Bürger in den von dem 
Orden gegründeten Städten und des aus Deutſchland eingewan⸗ 
derten Landadels. Sie konſpirierten — lediglich weil ſie politiſche 
Vorteile, Privilegien und dadurch Macht und materielle Förderung 
erwarteten, mit den Polen. 

„Alſo,“ ſo führte Bismarck weiter aus, „wenn wir nicht in 
der Uneinigteit des deutſchen Ordens, ſondern in der Geſchloſſen⸗ 
heit, welche die deutſche Nation mit ihrem Kaiſer bildet, dem 
Polonismus entgegentreten, ſo kann eine ernſte Gefahr nicht wieder 


1 


vorliegen. Sie iſt überwunden, ſobald dieſer Einklang der amtlichen 
und der nationalen Ueberzeugung innerhalb des Deutſchtums den 
Polen gegenüber konſtatiert iſt.“ 


Bismarcks Beitritt zum Oſtmarkenverein. 
„Tapfere Beamte.“ 


Kaum 7 Wochen nach Koscielskis Enthüllungen über die 
damals ſeit etwa 15 Jahren ganz unauffällig betriebene „Bewaff⸗ 
nung“ der oberſchleſiſchen „jüngſten Brüder“ — am 4. November 
1894 wurde als eine Notwehr der Oſtmarkenverein gegründet. 
Auf die Meldung des Vorſtandes an Bismarck über die Bildung 
desſelben antwortete der Fürſt am 20. November: 

„Ich danke für gute Nachrichten und habe mit Vergnügen 
die Liſte der Vereinsmitglieder geleſen. Sie wird noch voll— 
ſtändiger werden. Aber ich finde darin ſchon manche Namen, 
die ich darunter zu ſehen kaum erwartet hatte und bei denen, 
beſonders bei den Beamten, ich es“ (in Anbetracht des damals von 
der Staatsregierung eingehaltenen Polenkurſus) „als ein Zeichen 
ihrer Tapferkeit begrüße, daß ſie mitmachen.“ 

„Möge es den Beamten auf den oft recht ſchwierigen Poſten, 
die ihnen auf den Grenzwällen des Deutſchen Reiches anvertraut 
find, an dieſer Tapferkeit niemals fehlen!“ 

Fürſt Bismarck und ſein Sohn Herbert ſind dem Oſtmarken⸗ 
verein beigetreten. Noch fünf Wochen vor ſeinem Tode, am 
22. Juni 1898, richtete der Fürſt ein Schreiben an den Vereins⸗ 
vorſitzenden, Major von Tiedemann⸗Seeheim, in dem es heißt: 
„Ich bitte, dem Verein für die bisherigen guten Ergebniſſe der 
Reichstagswahlen in Weſtpreußen und Poſen meinen herzlichſten 
Glückwunſch auszuſprechen.“ 


Erfter Abſchnitt. 


Die Bekämpfung Preußens und des 
Deutſchtums durch die Polen 
in Poſen und Weſtpreußen ſeit 1815. 
Nach der Volkszählung vom 1. 12. 1910 haben die Provinzen 
Poſen: 2 099 831 Einwohner, darunter 806 720 deutfche, 1 278 890 polniſche 
und 11904 gemiſchtſprachige. 


Weſtpreußen: 1703474 Einwohner, darunter 1097943 deutſche, 
475 858 poln., 20 963 gemiſchtſprachige, außerdem 108 715 Kaſſuben. 


I. 
Die ſtaatsrechtliche 
Stellung Weſtpreußens und Poſens. 


Weſtpreußen. 


Durch den deutſchen Orden auf dem platten Lande wie bei 
den Städtegründungen durchweg mit deutſchen Anſiedlern beſetzt, 
wurde die jetzige Provinz Weſtpreußen nebſt dem Ermland 1466 
an das Königreich Polen und bei der erſten Teilung Polens auf 
Grund einſtimmigen Votums des polniſchen Landtages 1772 nebſt 
dem Netzediſtrikt an das Königreich Preußen abgetreten. Die 
Beſetzung durch preußiſche Truppen ſowie die Huldigung (in der 
Marienburg) erfolgten ohne den geringſten Widerſtand. Danzig 
wurde erſt 1793 und Thorn erſt 1795 an Preußen abgetreten. Das 
Land — dem preußiſchen Staate auch zur Verbindung mit der 
bis dahin getrennt gelegenen Provinz Oſtpreußen wertvoll, empfing 
Friedrich der Große in einem völlig verwahrloſten Zuſtande. 
Erſt die preußiſche Verwaltung und die Neubelebung deutſcher 
Kultur haben den heutigen Blüteſtand der Provinz geſchaffen. 
Seitdem iſt Weſtpreußen bei unſerer Monarchie verblieben. Der 
Netzediſtrikt wurde 1815 der Provinz Poſen angegliedert. Der 
polniſche Bevölkerungsteil Weſtpreußens hat irgendwelche Rechts- 
anſprüche auf Wahrung nationaler Sonderheiten nie beſeſſen. 
a Friedrich der Große ſchrieb nach der Einverleibung, man habe 
ihm ein Stück Anarchie zu beſſern und zu bekehren gegeben; die Polen 
ſeien nicht geſitteter als die Irokeſen in Kanada. „Keine Ordnung, 
alles außer Rand und Band. Kulm z. B. ſollte 800 Häuſer haben, nicht 
100 ſtehen, und ihre Bewohner ſind Juden und Mönche, noch dazu von 
der elendſten Art.“ Aus dem „Netzedeſtrikt“ ſagt Friedrich: von Ino⸗ 
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wrazlaw (heute Hohenſalza), er habe nie eine miferabler gebaute Stadt 
geſehen. Brombergs Einwohnerzahl war auf 600 geſunken. Faſt über⸗ 
all in dieſen armſeligen Städten fehlten Aerzte und Apotheken. Ein⸗ 
ander gleich in ihrer Dürftigkeit, unterſchieden ſie ſich um ſo mehr durch 
die Mannigfaltigkeit von Maß und Gewicht. 

Ueber die Korruption der polniſchen Staatsverwaltung auch in 
Weſtpreußen kann man Schlüſſe machen, wenn man die Schilderung 
lieſt, wie es mit der Moral der Mitglieder des polniſchen Reichstages 
oo hat, als dieſer 1772 der Abtretung eines großen Teils des 

önigreichs an Rußland, Preußen und Oeſterreich einſtimmig zuſtimmte. 
Dieſen Vorgang ſchildert der vom Oſtmarkenverein herausgegebene „Polen⸗ 
fpiegel” nach den Darlegungen des Generaldirektors der preuß. Archive 
Koſer in ſeinem Buche „König Friedrich der Große“: „Die drei Geſandten in 
Warſchau, der Ruſſe Stackelberg, der Preuße Benoit und der Oeſter⸗ 
reicher Reviezky, die Triumvirn wie fie ſich nannten, verſtändigten ſich 
über die Verwaltung einer gemeinſamen Kaſſe, aus der die Gelder an 
die Senatoren und die Landboten gezahlt wurden. Es kam, wie 
Saldern, Stackelbergs Vorgänger, beim Scheiden aus Warſchau ge 
raten hatte: „„Verſorgen Sie ſich nur gut mit Kaſſa, allhier muß jeder 
4 bis 6 Freunde unter den Perſonen von Gewicht und eine Anzahl 
Schreier haben; es genügt nicht, Geld unter diefe Leute auszuteilen, 
man muß mit ihnen leben, fie bewirten und trunken machen, in vino 
veritas!““ Schon hatten Fürſt Adam Czartoryski und andere Mag⸗ 
naten ihren Frieden mit der Zarin abgeſchloſſen, der eigentliche Ge⸗ 
ſchäftsführer der drei Mächte auf dem Reichstage aber wurde der 
Reichstagsmarſchall Graf Poninski. Die Verſammlung tagte, um dem 
Liberum veto die Spitze abzubrechen, in den Formen eines Kon⸗ 
beige e Am 14. Mai 1772 überwies das Plenum die 
erhandlung mit den Mächten einer Delegation. Bis dahin hatte die 
Kaſſe der Triumvirn 8000 Dukaten aufgewendet. Um die Mitte des 
September waren die Geſandten mit der Delegation einig; am 30. 
wurden die Ausſchußbeſchlüſſe vom Reichstage nach mehreren erregten 
Sitzungen einſtimmig angenommen. Voll Genugtuung meldete der 
öſterreichiſche Gefandte nach Haufe, die Formen ſeien derart gewahrt 
worden, daß es ganz den Anſchein habe, als ob ein freiwilliger Ver⸗ 
gleich abgeſchloſſen worden ſei; auch habe die Sache nicht viel Geld 
ekoſtet, nur 15000 Dukaten für jeden der drei Höfe aus der gemein⸗ 
amen Kaſſe. Die Volksvertreter waren nicht allzu anſpruchsvoll ge- 
weſen, ein polniſcher Fürſt hat ſeine Stimme für 30 Dukaten verkauft, 
und manche hatten kein Gold genommen, ſondern ſich mit einigen 
Tonnen Salzes begnügt.“ 

Die Initiative zur Teilung Polens iſt von Rußland ausgegangen. 
Preußen nahm hierbei nur die Gelegenheit wahr, für ſich und Deutſch⸗ 
land wiederzuerlangen, was die nationale Intereſſeloſigkeit und die 
Schwäche des Deutſchen Reiches 1466 hatten an Polen fallen laſſen, 
ein Gebiet, das durch das deutſche Schwert und den deutſchen Pflug 
vom deutſchen Ritterorden gewonnen worden war — gewonnen auf 
Veranlaſſung ſowie unter Zuſtimmung des polniſchen Herzogs von 


Maſovien. 
Die Provinz Poſen. 


Das Poſener Land kam bei der zweiten Teilung Polens 
1793 an die Krone Preußen. Der „Netzediſtrikt“ mit Bromberg, 
Schneidemühl uſw., der heute (ſeit 1815) zur Provinz Poſen 
gehört, war gleichzeitig mit Weſtpreußen ſchon 1772 an Preußen 
abgetreten worden. Rußland, auf deſſen Betreiben die drei 
Teilungen Polens vor ſich gingen, hätte ſich auch das Gebiet der 
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heutigen Provinz Poſen einverleibt, wenn dies die preußiſche 
Politik nicht verhindert haben würde. — Poſen in ruſſiſchen 
Händen oder im Beſitz eines polniſchen Pufferſtaates zwiſchen 
Rußland und Deutſchland würde uns vom Standpunkt der 
Landes verteidigung eine Grenze geben, bei der der Feind zum 
Einmarſch in das Deutſche Reich ſich auf eigenem Boden nur 
17 Meilen von Berlin entfernt verſammeln könnte! 

Nach dem unglücklichen Kriege 1806/07 gegen Napoleon 
mußte Preußen ſowohl das Poſener als das 1795 erworbene 
Warſchauer Gebiet zur Bildung des Herzogtums Warſchau abtreten. 
Dieſes Herzogtum und ſeine Truppen blieben die Verbündeten 
Napoleons gegen Preußen auch im Kriege 1813/14. Auf Grund 
ſeines in dieſem Kriege erkämpften Eroberungsrechtes wurde 
auf dem Wiener Kongreß die Provinz Poſen der preußiſchen 
Monarchie wieder einverleibt. In der Wiener Schlußakte heißt 
es: „Die Polen werden, je nachdem ſie Untertanen Rußlands, 
Oeſterreichs oder Preußens ſind, Einrichtungen, welche die Er— 
haltung ihrer Nationalität ſichern, nach den Formen politiſchen 
Daſeins erhalten, die jede der Regierungen ihnen zu bewilligen 
für nützlich und angemeſſen erachten wird.“ Die Polen 
ſelbſt waren nicht vertragſchließende Partei.“) 


II. 
Die Statthalterperiode in Poſen 1815—1830. 


In einer am 15. Mai 1815 erlaſſenen Beſitzergreifungs⸗ 
Proklamation an die polniſche Mehrheit der Bevölkerung der 
Provinz Poſen ſagte König Friedrich Wilhelm III.: 

„Ihr werdet Meiner Monarchie einverleibt, ohne eure Nationalität 
verleugnen zu dürfen. Ihr werdet an der Konſtitution teilnehmen, welche 
Ich meinen getreuen Untertanen“ (als ſolche haben die Polen ſich aber 
nicht erwieſen!) „zu gewähren beabſichtige und ihr werdet wie die 
übrigen Provinzen eine provinzielle Verfaſſung erhalten. Die Religion 
ſoll aufrecht erhalten, die Sprache neben der deutſchen gebraucht 
werden. Der Zutritt zu den öffentlichen Aemtern ſoll euch offen ſtehen.“ ““) 

) Der preußiſche Miniſterpräſident v. Manteuffel betonte im Ab⸗ 
geordnetenhaus am 2. 10. 1849 mit Recht, daß auf Erfüllung dieſer Ab⸗ 
machungen doch nur diejenigen Anſpruch haben, welche ſie abgeſchloſſen 
haben, alſo nur die Kontrahenten (Rußland, Oeſterreich, Preußen) und 
keineswegs die Polen. Die Verpflichtungen Preußens aus jenen Ab⸗ 
machungen von 1815 ſind, wie der Abgeordnete v. Sybel bei der Be⸗ 
ratung des Geſchäftsſprachen⸗Geſetzes im Abgeordnetenhaus am 7. 3. 1876 
zutreffend bemerkte, in dem Augenblick erloſchen, als Rußland infolge 
des Polenaufſtandes 1830 erklärte, ſich nicht mehr an jene Verträge ge⸗ 
bunden zu erachten. 

**) Dieſe Proklamation erhielt in dem Poſener Landtagsabſchied 
14. 2. 1832 eine amtliche Auslegung dahin, daß der König der Bei⸗ 
behaltung der polniſchen Sprache ſeine landesväterliche Fürſorge widmen 
wolle, „ohne daß Wir aber den Gebrauch dieſer Sprache in öffentlichen 
Verhandlungen dadurch mehr einzuräumen gefonnen find, als der Mutter⸗ 
ſprache eines Unſeren Staaten einverleibten Volksſtammes im Gegenſatz 
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Diefe Zufagen find bis zum Polenaufſtande in Rußland 
(1830) gehalten worden. Der König ſetzte über die Provinz, 
wie über jede der anderen Provinzen einen Oberpräſidenten, 
außerdem aber abweichend von den anderen als höchſte Staats⸗ 
gewalt in der Perſon des völlig loyalen Fürſten Radziwill einen 
Statthalter. Von 27 Kreiſen wurden 23 der Verwaltung durch 
polniſche Landräte anvertraut. Die Polizei auf dem platten 
Lande wurde 1823 in die Hände der Rittergutsbeſitzer gelegt, 
auch der zahlreichen polniſchen unter ihnen. Die Geſetze und 
Amtsblätter erſchienen deutſch und polniſch. — Viele polniſche 
Adlige wurden in preußiſche Offizierkorps aufgenommen. Bei 
Einrichtung der „Landſchaft“, des Kreditinſtituts für den Groß— 
grundbeſitz der Provinz, traten 67 polniſche neben 7 deutſchen 
Landwirtſchaftsräten in Tätigkeit. Bei den Gerichten kam die 
deutſche und die polniſche Sprache zur Anwendung, maßgebend war 
die Sprache des Klägers. Trotz alledem regte ſich unter den polniſchen 
Edelleuten und der Geiſtlichkeit ſchon ſeit 1817 immer dreiſter 
das Verlangen nach Rechten, die zu einer Abſonderung der 
Provinz und zur ausſchließlichen Herrſchaft des Polentums hätten 
führen müſſen. An der 1819 in Ruſſiſch-Polen gegründeten 
„nationalen Freimaurerei“ nahmen die Poſener noch lebhafter 
teil als die Polen in Rußland. Die Verſchwörungsver— 
bindung zwiſchen Poſen und Warſchau leitete in Poſen 
General Uminski und als dieſer 1826 auf der Feſtung Glogau 
in Haft gehalten wurde, ein Graf Dzialynski. Seit 1825 war 
ein Aufſtand in Poſen in der Vorbereitung. 

1827 wurde der Poſener Provinziallandtag zuſammen be— 
rufen. Die Wahlordnung ſicherte den Polen die erdrückende 
»Mehrheit. Dieſe drängten auf eine nationale Sonderſtellung des 
„Großherzogtums“ Poſen. Im Landtage von 1830 machte ſich 
dieſe Forderung noch ſchärfer geltend. Dabei hatte die Provinz 
bereits / deutſcher Bewohner. Die Erfüllung der polniſchen 
Forderungen, für welche Rechtsanſprüche ganz und gar nicht vor- 
lagen, wäre einem Selbſtmord Preußens gleichgekommen. 


zu der Landesſprache gebührt“. Außerdem ijt die Proklamation des 
Königs vom 15. 5. 1815, wie in dem Poſener Landtagsabſchied vom 
5. 8. 1841 hervorgehoben wird, doch nur unter der Vorausſetzung er- 
angen, daß „das Nationalgefühl der polniſchen Untertanen und die 
Richtung ſeiner ferneren Entwickelung die feſte Schranke ſeiner Mani⸗ 
feſtationen in der untrennbaren Verbindung mit unſerer Mo- 
narchie zu erkennen habe“ — einer Vorausſetzung, der jedoch die politiſche 
A kg der Polen niemals entſprochen hat. — Anadeben davon, 21 
die Polen durch die Aufſtandsverſuche von 1846 und durch den Aufſtand. 
von 1848 ihren Anſpruch auf die Erfüllung der Zuſagen verwirkt haben, 
fo find die Zuſagen in ihrer rechtlichen Bedeutung durch den Erlaß der 
Preußiſchen Verfaſſung null und nichtig geworden. — Mit Recht 
konnte daher Bismarck in ſeiner Polenrede am 28. 1. 1886 ſagen: „Ich 
fan 71 Pfifferling auf irgendeine Berufung auf die damaligen Pro⸗ 
amationen“. 


III. 
Teilnahme am Polenaufſtande in Rußland 1830/1. 


Am 29. 11. 1830 brach in Warſchau der Aufſtand der Polen 
gegen Rußland aus. Die ruſſiſchen Truppen mußten das Zar⸗ 
tum Polen räumen, und erſt nach einem Jahr und nach ſchweren 
Kämpfen war die Niederkämpfung des Aufſtandes beendet. Die 
Poſener adlige Jugend war zu den Aufſtändiſchen geſtrömt, ge⸗ 
führt und gefolgt von preußiſchen Landräten und anderen Be⸗ 
amten. Schon nach Verlauf des erſten Monats der Revolution 
hatten 12000 Polen aus Poſen und Weſtpreußen ſich dem In⸗ 
ſurgentenheer angeſchloſſen, worauf der Statthalter Fürſt Radziwill, 
ſchmerzlich getäuſcht durch das Verhalten ſeiner Landsleute, noch 
vor Schluß des Jahres 1830 ſein Amt niederlegte und nach Berlin 
überſiedelte. 

Nur ſchnelles militäriſches Handeln verhinderte das Ueber⸗ 
greifen des Aufſtandes nach Preußen. Die preußiſchen Regimenter 
mit vorwiegend polniſchem Erſatz wurden in deutſche Landesteile 
verlegt. Noch gerade rechtzeitig überführte man die Waffen aus 
den Zeughäuſern der polniſchen Landſtriche an geſicherte Plätze. 
Zur Abſperrung der ruſſiſchen Grenze ſowie zur Beherrſchung 
der eigenen polniſchen Bevölkerung wurden das poſenſche und 
Teile des ſchleſiſchen, pommerſchen, oſt⸗ und weſtpreußiſchen 
Armeekorps verwendet. 


IV. 
RNeeviſion 
der den Polen 1815 gewährten Begünſtigungen. 


Das getäuſchte Vertrauen zu den Polen zwang Preußen zu 
einer vorbeugenden Reviſion ſeiner Oſtmarkenpolitik. Den Ständen 
der Landkreiſe wurde das Wahlrecht der Landräte, den Ritter⸗ 
gutsbeſitzern die Polizeigewalt entzogen und zur Handhabung der 
letzteren ſtaatliche „Diſtriktskommiſſare“ eingeſetzt. Die Schul⸗ 
ſprache wurde deutſch. Auch führte man die preußiſche Städte⸗ 
ordnung von 1831 in 37 Städten der Provinz Poſen ein. — 
Der Schriftwechſel aller Verwaltungsbehörden hatte fortan nur 
in deutſcher Sprache zu erfolgen. 

Dieſe Reformen geſchahen in der Verwaltungsperiode des 
Oberpräſidenten von Flottwell (9. 12. 1830 bis März 1841), 
deſſen Tatkraft dem bis dahin gänzlich unberückſichtigt gebliebenen 
Deutſchtum eine ſichere Stütze war und der in der kulturellen 
Hebung der Provinz Großes geleiſtet hat. Flottwell tat auch 
den erſten Schritt für eine deutſche Anſiedlungspolitik. Viele 
polniſche Großgrundbeſitzer hatten ſich durch ihre Teilnahme an 
der Revolution in Ruſſiſch-Polen mwirtichaftlich ruiniert. Viele 
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Landgüter ftanden daher zum Zwangsverkauf. Flottwell erbat 
ſich eine Million Taler vom Staat. Mit dieſen Mitteln erwarb 
er für denſelben 30 polniſche Rittergüter, die er an Deutſche 
weiter veräußerte. Dem Oberpräſidenten Flottwell verdankte 
auch das Judentum große Fortſchritte in der Emanzipation. 
Eine Hauptaufgabe ſuchte er in der Emanzipation der flein- 
bürgerlichen und bäuerlichen Bevölkerung von den zu— 
meiſt polniſchen Großgrundbeſitzern. Bis 1837 waren in der 
Provinz 21344 bäuerliche Wirtſchaften freies Eigentum ihrer 
Inhaber geworden. Auf den Staatsdomänen des Regierungs⸗ 
bezirks Poſen allein wurden bis 1834 22 ſelbſtändige Dörfer 
mit 110000 Hektar und 4200 ſelbſtändige Wirtſchaften reguliert, 
darunter 345 neugeſchaffene Bauerngüter. Von den Domänen 
dieſes Bezirkes ſind auch 3200 Hektar zu bäuerlichem Eigentum 
veräußert worden. 


V. 
18401860. Die Regierung mit dem Vorſatz 
„die polniſchen Herzen zu gewinnen“. 


Schon mit der Thronbeſteigung Friedrich Wilhelms IV. 
(4840 — 1860) hatte die kraftvolle Hebung der Kultur und die 
Stärkung des Deutſchtums ein Ende. Flottwell wurde 1841 
von dem Poſten des Oberpräſidenten von Poſen in eine andere 
Stellung verſetzt. Der neue König beſaß eine geradezu ſchwärmeriſche 
Zuneigung zu den Polen. Bismarck hat dies einmal „den ver⸗ 
hängnisvollen Irrtum eines edlen Herzens“ genannt. Der neue 
Oberpräſident erhielt die Weiſung „die Herzen zu gewinnen“. 
Dem trotzigen Auftreten des Erzbiſchofs von Gneſen⸗Poſen gegen⸗ 
über zeigte Friedrich Wilhelm IV. gleich eine höchſt bedenkliche 
Schwäche.“) Einige polniſche Magnaten, nicht nur die dem 


) Im Jahre 1837, alſo noch zur Zeit Friedrich Wilhelms III., 
beantragte der Erzbiſchof Dunin von Gneſen⸗Poſen — entgegen der bis 
dahin zu polniſcher wie zu preußiſcher Zeit auch in ſeiner Diözeſe geübten 
Praxis der bedingungsloſen Einſegnung gemiſchter Ehen — beim Könige 
die Genehmigung zur Wiederanwendung der päpſtlichen Bulle „Magnae 
nobis admirationis“ von 1748 in bezug auf die gemifchten Ehen. Dieſe 
Bulle war jedoch durch den polniſchen Reichstag von 1767 auch für das 
Poſener Land außer Kraft geſetzt und ſtand im Widerſpruch mit den 
preußiſchen Landesgeſetzen. Der König beantwortete die Zumutung des 
Erzbiſchofs natürlich abſchlägig, worauf dieſer es für gut befand, zum 
offenen Ungehorſam überzugehen. Anfangs 1839 verbot er feiner Diözeſan⸗ 
geiſtlichkeit die bedingungsloſe Einſegnung gemiſchter Ehen bei Strafe 
der Amtsſuspenſion; nur gegen das Verſprechen der Erziehung ſämt⸗ 
licher Kinder im katholiſchen Bekenntnis ſollte die Einſegnung geſtattet 
ſein. Das Poſener Landgericht tat ſeine Schuldigkeit und verurteilte 
den rebellierenden Kirchenfürſten, der ſich auch während der Unterſuchung 
äußerſt widerſpenſtig gezeigt hatte, im Jahre 1839 wegen Ueberſchreitung 


Königlichen Haufe verwandtſchaftlich naheſtehenden Radziwills, 
ſondern auch andere, die, wie Graf Radczynski als Kunſtfreund 
dem Könige naheſtanden, gewannen einen unheilvollen Einfluß auf 
unſere Oſtmarkenpolitik. — Dieſe lieferte durch Gründung der „katho⸗ 
liſchen Abteilung“ im Kultusminiſterium 1842 (aufgehoben durch 
Bismarck 1873) die Schule völlig den polniſchen Geiſtlichen aus. 
Die erſte Tat derſelben war der Erlaß des Kultusminiſters 
v. Eichhorn vom 24. 5. 1842, der die Poloniſierung des Unter⸗ 
richts in allen Volksſchulen ſowie in den unteren Klaſſen der 
Gymnaſien zur Folge hatte, mit der Anordnung, daß jedem Kinde 
der Unterricht in ſeiner Mutterſprache zu erteilen ſei. Mit Vor⸗ 
liebe ernannte man polniſche Geiſtliche, dieſe Todfeinde des 
preußiſchen Staates und des Deutſchtums, zu Schulinſpektoren. 
Dieſe, erſt nach 31 Jahren durch Bismarck aufgehobene, un⸗ 
begreifliche Schulpolitik hatte zur Folge, daß Tauſende von 
deutſchen Familien poloniſiert wurden“) und die Abſonderung 
ſowie die nationalen Sonderbeſtrebungen unſerer polniſchen Mit⸗ 
bürger nur um ſo größer wurden. 


der Amtsgewalt und wegen Uebertretung des Preußiſchen Landrechts zu 
ſechs Monaten Gefängnis. Der Erzbiſchof wurde darauf von der Staats⸗ 
regierung nach Berlin berufen. Er kam, verließ aber dieſe Stadt egen 
den ausdrücklichen Befehl des Königs im Herbſte, kehrte nach Poſen 
zurück und nahm, wiewohl vom Amt ſuspendiert, feine Amtstätigkeit 
wieder auf. Friedrich Wilhelm III., ſo milde und ſo betagt er damals 
auch ſchon war, verſtand einer ſolchen hochmütigen Auflehnung gegen⸗ 
über keinen Spaß. Er ließ den Erzbiſchof am 6. Oktober 1839 im 
biſchöflichen Palais zu Poſen verhaften und nach Kolberg bringen, welche 
Stadt und Feſtung dem Staatsrebellen als Aufenthalt angewieſen 
wurde. Die Polen demonſtrierten durch Anlegung von Trauerkleidung 
und danach wieder durch deren Ablegung nach dem am 7. Juni 1840 
erfolgten Ableben des Königs. 

Kaum ſechs Wochen nach ſeiner Thronbeſteigung ſchickte der König 
einen Geheimrat des Kultusminiſteriums nach Kolberg zu dem Erzbiſchof 
v. Dunin und tat, ohne vorher deſſen etwaige Bitte um Freilaſſung 
abzuwarten, den erſten Schritt zu einer Beſprechung über deſſen Re⸗ 
habilitierung durch die Gnade ſeines Landesherrn. Infolge dieſer Unter⸗ 
handlung verſprach Dunin in einem an den König gerichteten Schreiben 
künftiges Wohlverhalten und erhielt hierauf die Erlaubnis zur Wieder⸗ 
aufnahme ſeiner Amtstätigkeit. Dabei war ihm zur Vorbedingung ge⸗ 
macht, daß die Rückkehr nach Poſen ohne jedes Aufſehen und nach Tag 
und Stunde völlig überraſchend zu erfolgen habe. Vertraute des Erz⸗ 
biſchofs verfehlten jedoch nicht, dafür zu ſorgen, daß dieſes Wiedererſcheinen 
in feiner Diözeſe ſich zu einem wahren nationalen Triumphzuge geſtaltete. 
Der König mußte erleben, daß der von ihm von Dunin geforderte Be⸗ 
ſuch beim Oberpräſidenten der Provinz Poſen unterblieb. Er nahm es 
außerdem hin, daß — wenngleich der Erzbiſchof nunmehr ſeinem Klerus 
verbot, bei Miſchehen die förmliche Zuſage katholiſcher Kindererziehung 
zu verlangen, — Dunin den Geiſtlichen doch frei ſtellte, die Einſegnung 
von Miſchehen zu verweigern. Trotz alledem zeichnete der Monarch 
kurz darauf bei der Huldigung in Königsberg gerade den rebelliſchen 
Erzbiſchof von Gnefen-Pofen in jeder nur erdenklichen Weiſe aus. Dem 
Staate hat die Schwäche des Königs eine Niederlage bereitet. 

) Siehe auch die Einleitung zum „Schulſtreik 1906/7“ in Kapitel XI. 
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Auch eine polniſche Univerſität wurde verlangt. 

Je nachgiebiger Friedrich Wilhelm IV. war, defto anſpruchs⸗ 
voller traten die Polen mit neuen Forderungen auf. Von Dank, 
Anerkennung und „Verſöhnung“, von der in unſeren Tagen auf 
deutſcher Seite ſo viel die Rede iſt, war — wie immer — keine 
Spur bei den Polen! 

Später hat Bismarck einmal im preußiſchen Abgeordneten— 
hauſe geſagt: „Die Polen nehmen jede Konzeſſion mit der einen 
Hand willig entgegen. In der anderen Hand aber halten ſie 
das Schwert, mit der Entſchloſſenheit, mit demſelben auf die 
Deutſchen einzuhauen, wenn ſich dazu geeignete Gelegenheit 
findet.“ Und ſo kam es denn auch diesmal. 


VI. 
Aufſtandsverſuch 1846. 


In den 1840er Jahren entſtanden in der Provinz Poſen, 
auch in Weſtpreußen, verſchiedene polniſche Vereine mit harmlos 
klingenden Namen. Sie alle waren die Träger der von dem 
polniſchen Zentrakkomitee in Paris ausgehenden geheimen In⸗ 
ſurgierung der Polen in Poſen und Weſtpreußen zur Organiſierung 
eines Aufſtandes. Als Sendling aus Paris erſchien 1845 auch 
Miroslawski in Poſen. Im Dezember traf er die letzten Vor⸗ 
bereitungen zur Waffenerhebung und zur Verteilung der Führer⸗ 
rollen. Die Ueberhaſtung dev. Polen führte jedoch dazu, daß das 
großangelegte Aufſtandsunternehmen in verſchiedenen vorzeitigen 
Einzelputſchen verpuffte. Miroslawski, der oberſte Führer, wurde, 
noch bevor es zur Erhebung gekommen war, am 12. 2. 1846 
feſtgenommen. Einige Tage ſpäter erfolgte die Verhaftung anderer 
Verſchwörer, namentlich einiger polniſcher Offiziere der Poſener 
Beſatzung.“) 

Ein Handſtreich gegen die Zitadelle von Poſen ſcheiterte. 
254 Polen, die in verſchiedenen Gegenden an den Vorbereitungen 
zum Aufſtande oder an den erſten Verſuchen dazu teilgenommen 
hatten, wurden am 3. 3. 1847 wegen Hochverrats verurteilt, 
darunter Miroslawski und ſieben andere zum Tode. Der König 
begnadigte jedoch alle zum Tode Verurteilten zu einer Freiheitsſtrafe. 


) Natürlich iſt ſeitdem ein Offizier polniſcher Herkunft eine ſehr 
große Ausnahme in der preußiſchen Armee. Wenn es hier und da mal 
ſolche gegeben hat, fo konnte man an ihnen in der Regel dieſelbe Gr- 
fahrung machen. Solange ſie dienten, waren ſie gern geſehene Kameraden, 
die in ihrer nach außen hervortretenden Geſinnung weder nationale noch 
volitifche Gegenſätze zu den Deutſchen erkennen ließen. — Sobald diefe 
Offiziere aber aus dem Dienſt ausgeſchieden waren, mieden ſie jede Be⸗ 
rührung mit deutſchen Oſſizierkreiſen und betätigten ſich als oppoſitionelle 
Polen. Unſer vaterländiſches Heer hat nicht die Verpflichtung, in ſeinen 
e der zukünftigen polniſchen Inſurrektionsarmee die Führer 
zu erziehen! 
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VII. 
Der Polenaufſtand 1848. 


Dieſe Verurteilung geſchah während der ſchweren Gärung, 
welche in der deutſchen und Verfaſſungsfrage ganz Deutſchland 
erregte und am 18. März 1848 zu dem Volksaufſtande in Berlin 
führte.“ Derſelbe wurde ſchon am 19. März von den Truppen 
niedergeſchlagen. König Friedrich Wilhelm IV. erteilte darauf 
eine Amneſtie, die auch Miroslawski freigab. Dieſer begab ſich 
ſofort nach Poſen, wo man bereits zur Entfaltung polniſcher 
Fahnen geſchritten war. Dort trat Miroslawski an die Spitze 
des Polenaufſtandes, der die ganze Provinz überzog. Eine 
Deputation aus Poſen, an deren Spitze der dortige Erzbiſchof 
ſtand, verlangte in Berlin am 23. 4. vom Könige „nationale 
Reorganiſation des Großherzogtums Poſen“. Die Geſchäfts⸗ 
ſprache ſollte die polniſche ſein und die Truppen auf national⸗ 
polniſchen Fuß geſetzt werden. Sämtliche Spitzen der Behörden, 
auch der Oberpräſident, müßten geborene Polen ſein, die Landräte 
ſeien wieder von den Kreisſtänden zu wählen uſw. — Dieſe 
Forderungen mutete man Preußen zu — zu einer Zeit, wo zur 
Bevölkerung von Poſen neben 779000 Polen ſchon 571000 
Deutſche zählten! Der König bewilligte ſie jedoch am 24. 3. „im 
Prinzip“. 

Gleich nach der Ankunft Miroslawskis in Poſen am 28. März 
ließ das polniſche Nationalkomitee durch die eingeſetzten „Kreis⸗ 
ausſchüſſe“ überall die „Republik Polen“ ausrufen, die deutſchen 
Beamten ab- und polniſche einſetzen. Wo die Polen die Macht 
hatten, dort riſſen ſie die preußiſchen Hoheitszeichen ab, belegten 
ſie die öffentlichen Kaſſen mit Beſchlag und ſchrieben ſie Steuer⸗ 
erhebungen und Lieferungen für die fich bildenden Inſurgentenſcharen 
aus. Deutſche Bürgermeiſter wurden verjagt, Deutſche und Juden 
mißhandelt, ſpäter auch hier und da ermordet und verſtümmelt. 
Die meiſten kleinen Städte gerieten in die Hände der polniſchen 
„Komitees“. (Siehe hierüber im „Anhang“ eine lebensvolle Darſtellung.) 

Miroslawski übernahm das Oberkommando über die In⸗ 
ſurgenten. Die „regulären“ polniſchen Truppen (Jäger, Ulanen, 
etwas Artillerie und die Elite-Senſenmänner) wurden in den 
Lägern von Welna, Tremeſſen, Wreſchen, Miloslaw, Schroda, 
Xions und Pleſchen, alſo im ſüdöſtlichen Teil der Provinz Poſen 
aufgeſtellt, zuſammen am 10. April etwa 10000 Mann. Außerdem 
befanden ſich zu dieſer Zeit ungefähr 10000 Mann „Senſen⸗ 
männer“ als örtliche Wehrmacht in der ganzen Provinz verteilt. 

Wenn die völlige Niederwerfung des Aufſtandes durch die 
preußiſchen Truppen in einer Reihe von ernſten Gefechten ſich 
5 Wochen lang bis zum 9. Mai hinzog, ſo lag dies lediglich 
daran, daß die Unternehmungen der Truppen durch das unglück⸗ 
liche Eingreifen des vom Könige als „Königlichen Kommiſſar“ 
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entjendeten Generals v. Williſen mehrfach unterbrochen wurde. 
Durch dieſen paktierte der Monarch mit den Rebellen wie von 
Macht zu Macht. Williſen genehmigte denſelben ſogar die Zu— 
ſammenziehung in 7 Lagern. Auf Drängen des kommandierenden 
Generals in Poſen reiſte er am 18. 4, endlich nach Berlin zurück. 

In dieſen Aprilverhandlungen hatte Williſen den Polen 
nicht nur alles bewilligt, was ihnen durch das Schreiben des 
Königs vom 24. 3. „im Prinzip“ zugeſagt worden war, ſondern 
noch erheblich mehr: ſo ein ſelbſtändiges nationalpolniſches 
Armeekorps mit polniſchen Fahnen und polniſchen Kokarden, 
ſelbſtgewählten Offizieren!! Nur die Ernennung des fomman- 
dierenden Generals wurde dem Könige zugeſtanden. Im einzelnen 
ſagte Williſen auf militäriſchem Gebiet folgendes zu: 

1. Die Landwehr (und die Reſerve) wählt ihre Offiziere ſelbſt 
(natürlich Polen), ſie führt die Fahne des Großherzogtums Poſen. 
Bei denjenigen Landwehrtruppen, bei denen der überwiegende Teil der 
Mannſchaft aus Polen beſteht, ſoll die Kommandoſprache die polniſche 
ſein. Alle Polen dürfen die polniſche Kokarden tragen. 2. Es wird 
ein polniſches Freikorps aus Freiwilligen gebildet. Dasſelbe wählt 
ſeine Offiziere ſelbſt. 3. Alle aus der Provinz Poſen ſtammenden Offiziere 
und Soldaten der preußiſchen Armee, die zurzeit außerhalb dieſer Pro⸗ 
vinz ſtehen, ſind auf ihren Wunſch nach Poſen zu verſetzen, in Zukunft 
ſollen alſo Wehrpflichtige polniſcher Nationalität nur zu Truppen inner⸗ 
halb der Provinz eingeſtellt werden. 4. Das Freikorps und die Land⸗ 
wehr werden nur auf den Großherzog von Poſen vereidigt. 

Damit nicht genug! Am 14. 4. erſchien eine Königliche 
Kabinettsordre, nach der die Provinz Poſen geteilt werden 
ſollte in ein Gebiet, das im deutſchen Bunde aufzunehmen wäre 
und einen polniſchen Teil, zu dem auch die Stadt und der Kreis 
Poſen fiel. — Zehn Tage ſpäter ließ Miroslawski durch einen 
ſeiner Adjutanten dem Könige die weitere Forderung zuſtellen, daß 
die Unabhängigkeit des „Großherzogtums“ Poſen erklärt werden 
müſſe bei vollſtändiger Freiheit in ſeiner Ausgeſtaltung. Das 
„Großherzogtum“ ſei ſofort von ſämtlichen preußiſchen Truppen 
zu räumen. 

Mit der Erfüllung ſolcher ihm von Hochverrätern und 
Rebellen vorgeſchriebenen Zumutungen hätte der Staat Friedrich 
des Großen ſich ſelbſt ſein Grab gegraben! — Als dann ſehr 
bald der Aufſtand niedergeſchlagen worden war, wurde die oben 
erwähnte Kabinettsordre in betreff der Teilung Poſens zurück— 
gezogen. Sie hatte unter den Deutſchen der Provinz tiefe Ent⸗ 
rüſtung und ſchwere Beſorgnis hervorgerufen. Eingaben von 
ihnen an den König ſowie an die Nationalverſammlung in 
Frankfurt a. M. gaben der Stimmung Ausdruck, die ſich des 
Deutſchtums bemächtigt hatte und ſprachen die Erwartung aus, 
von Preußen, von Deutſchland nicht im Stich gelaſſen und nicht 
der Poloniſierung preisgegeben zu werden. Während der Monate 
März, April und bis Mitte Mai hatte die deutſche Bevölkerung 
unter dem Polenaufſtand ſchwer zu leiden. Sobald die preußiſchen 
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Truppen durch Williſen endlich freie Hand erhalten hatten, 
drängten ſie die Inſurgenten in mehreren Gefechten im Südoſten 
der Provinz bis zum 9. Mai gegen die ruſſiſche Grenze zurück, 
worauf die Freiſcharen fic) in mehreren Verbänden ergaben, dar⸗ 
unter auch Miroslawski. Zum zweiten Male wurde dieſer Hoch— 
verräter — begnadigt! 

Siehe auch den „Anhang“ die packende Darſtellung des Domänen⸗ 
pächters Kühne „Aus dem Polenaufſtande 1848“. Sie gewährt 
einen lebensvollen Einblick von der Notlage der deutſchen Bevölkerung 
und was eine tatkräftige Selbſthilfe leiſten kann. 

Rechte auf eine Sonderſtellung im oder zum preußiſchen 
Staat haben die Polen niemals gehabt. Weit über das Maß 
hinaus, zu welchem die Wiener Abmachungen von 1815 Preußen 
verpflichteten, war ihnen Friedrich Wilhelm III. anfänglich ent⸗ 
gegengekommen bis zum Polenaufſtand 1830. Von 1830 ab 
zwang das Intereſſe der Selbſterhaltung den Staat, die ges 
währten Vergünſtigungen zurückzuziehen. Durch die Verſuche 
zur Volkserhebung 1846 und durch den Ausbruch des Aufſtandes 
von 1848 hatten die Polen vollends jeden Anſpruch auf die 
Gewährung nationaler und politiſcher Sonderrechte 
für alle Zeiten verwirkt. Nun erklärte 1848 der König 
trotz Hochverrats und Aufftandes ſowie trotz der Proklamation 
der „Republik Polen“ ſich zur Gewährung einer weitgehenden 
Sonderſtellung Poſens in der Monarchie bereit. Aber das 
polniſche Nationalkomitee nahm ſie nicht an, ging vielmehr in 
ſeinen Forderungen bis zur Autonomie mit Perſonalunion. Die 
polniſchen Untertanen des preußiſchen Staates entfernten ſich damit 
völlig von dem Boden der Wiener Verträge. Die Polen wurden 
niedergekämpft, und von Sonderrechten des polniſchen Be— 
völkerungsteils im Deutſchen Reich kann nie mehr die 
Rede ſein. Die Wiener Abmachungen ſind von den Polen 
zerriſſen worden! Durch den Erlaß der preußiſchen Verfaſſung 
1849 haben die Wiener Zuſagen auch ihre rechtliche Bedeutung 
verloren. Die Polen haben zwar gegen dieſe Verfaſſung ebenſo 
Verwahrung eingelegt — durch ihre Abgeordneten im Landtag 
— als dann 1867 Einſpruch gegen die Einverleibung in den 
damals gegründeten Norddeutſchen Bund, aber ohne Rechts⸗ 
anſprüche hierzu. : 

Die polniſche Landbevölkerung war übrigens der preußiſchen 
Regierung damals zugetan und ſich bewußt, daß ſie Preußen 
ihre Emanzipation und die Hebung ihrer Verhältniſſe zu danken 
hatte. Der Adel und die Geiſtlichkeit haben den Aufjtand ge- 
macht — der gebildete ſtädtiſche Mittelſtand war damals wenig 
zahlreich. Die Freiſcharen ſetzten ſich zumeiſt aus den abhängigen 
Dienſtleuten der polniſchen Rittergutsbeſitzer und dem ſtädtiſchen 
Proletariat zuſammen. 

Nach geſchehener Niederwerfung des Auſſtandes erließ der 
General v. Pfuel, der neuernannte Königliche Kommiſſar, am 


23. März eine Kundmachung an die Polen, in der es ſehr be⸗ 
zeichnend heißt: 

„Für was iſt denn ſo viel Blut gefloſſen? Euere Verführer ſagten 
Euch ja, und das ſagen ſie ebenſo auch heute in bewußter Irreführung 
der Maſſen —, Ihr ſollt evangeliſch gemacht werden, Ihr ſeid aber doch 
grade ebenſo gute Katholiken geblieben, wie zuvor! Sie ſagten Euch, Euere 
Kirchen und Altäre werden zerſtört. Und Euere Kirchen und Altäre 
ſtehen unangetaſtet, Euch zum Troſt nach ſo ſchweren Leiden.“ 


Schwer getäuſcht durch die Polen, ließ Friedrich Wilhelm IV. 
es doch bei ſeinen vor dem Aufſtande von 1848 dieſen ge⸗ 
währten Begünſtigungen. Vorſtellungen hierüber ſoll er öfter 
mit der Bemerkung: „Kommen Sie mir nicht mit Poſen“ ab⸗ 
gewieſen haben. 


Verhalten polniſcher Soldaten in preußiſchen Truppenteilen 
im Kampf gegen die Inſurgenten. 


Einige der zur Niederkämpfung des Polenaufſtandes ver- 
wendeten Truppenteile hatten auch einen Bruchteil polniſcher Mann⸗ 
ſchaften. Neben einigen recht rühmenswerten Beweiſen von 
Fahnentreue und Anhänglichkeit an ihren Truppenteil und ihre 
Vorgeſetzten und von ſtandhaftem Widerſtand gegenüber Ver⸗ 
lockungen zur Fahnenflucht, ſind aber auch zahlreiche Fälle von 
Deſertionen und von Ueberläuferei zu den Inſurgenten zu verzeichnen. 
Major Kunz weiſt in ſeiner wertvollen Schrift „Die kriegeriſchen 
Ereigniſſe im Großherzogtum Poſen 1848“ (1899 bei Mittler, 
Berlin) folgende Fälle nach: 

Beim 19. Infanterie⸗Regiment deſertierten in den erſten drei Wochen 
25 Mann, außerdem gingen 4 Mann während des Gefechts bei Miloslaw 
mit Wehr und Waffen zu den Aufſtändiſchen über. 

a Beim 7. Infanterie⸗Regiment deſertierten am 11. April allein beim 
Füſilier⸗Bataillon (von den anderen Bataillonen noch andere) 27 Mann 
in Uniform, darunter einer mit Wehr und Waffen. — Nach dem Gefecht 
bei Miloslaw wurden 24 Mann des II. Bataillons, faſt ſämtlich Polen, 
vermißt. — Bei demſelben Bataillon verloren am 26. April mehrere 
Polen (abſichtlich) ihre Gewehre. Zwei Tage vorher mußten bei dem⸗ 
ſelben Bataillon 3 Polen wegen grober Widerſetzlichkeit verhaftet werden. 

Vom Landwehr⸗Bataillon Poſen gingen am 2. Mai bei Komornik 
70 bis 80 Wehrleute offen zu den Inſurgenten über und kämpften dann 
am 6., 8., und 11. Mai in preußiſcher Uniform gegen preußiſche Truppen. 
— Ebenſo gingen am 8. Mai mehrere Wehrleute des 14. Landwehr⸗ 
Regiments zu den Inſurgenten über. 

Auch beim 6. Infanterie⸗Regiment kamen einige Deſertionen vor. 


Die Polniſche Geiſtlichkeit 1848. 


Vom Erzbiſchof von Poſen⸗Gneſen herab bis zum jüngſten Kaplan 
wirkte die Geiſtlichkeit faſt durchweg ſchürend und führend auf die Waffen⸗ 
erhebung gegen den preußiſchen Staat ſowie auf den Fanatismus gegen 
das Deutſchtum und die Juden ein. Wiederholt beteiligten ſich polniſche 
Prieſter an den kriegeriſchen Unternehmungen, einige Male nachweislich 
auch am Kampfe ſelbſt. Wiederholt fanden ſich unter den Gefangenen 
auch Prieſter vor. 

) 
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Polniſche Blut⸗ und Greueltaten. 
Ueber ſolche, verübt an deutſchen und jüdiſchen Mitbürgern ſowie an 
Soldaten in Tremeſſen, Wreſchen, Adelnau, Koſchmin, Kowalewo, Raſchkow, 
Tions, Sokolowo und Buk — berichtet Major Kunz’ oben erwähnte Schrift. 


VIII. 


Unter Wilhelm I. (1860 — 1888) 
Bismarck (ſeit 1862 — 1890). 


Die erſten 12 Regierungsjahre Wilhelms I. genoſſen die 
Polen den Vorteil, daß die Staatsregierung wenig dazu kam, 
ſich um ihr Treiben zu kümmern. Für die große 1860 vor⸗ 
genommene Armee-Reorganijation bewilligte die Mehrheit des 
Abgeordnetenhauſes auch nach zweimaliger Auflöſung des Hauſes 
die Mittel nicht. Der darüber entſtandene Konflikt (bis Herbſt 
1866) ſowie 1864 der däniſche und 1866 der gegen Oeſterreich 
und deſſen deutſche Bundesgenoſſen geführte Krieg um die Vor⸗ 
herrſchaft in Deutſchland und danach der franzöſiſche Krieg von 
1870/71 nahmen die Aufmerkſamkeit der Staatsleitung ganz in 
Anſpruch. Inzwiſchen gab es zwar unter den Polen in Poſen 
und Weſtpreußen eine große nationale Erregung aus Anlaß des 
1863/64 in Ruſſiſch⸗Polen wütenden Polen⸗Aufſtandes. Allein 
König Wilhelm J. ordnete ſofort die Abſperrung der ruſſiſchen 
Grenze durch große Teile der 4 längs der Oſtgrenze ftehenden 
Armeekorps an. Somit kam es nicht zum Uebergreifen der 
Inſurrektion auch auf preußiſches Gebiet, und unſere polniſche Be⸗ 
völkerung empfand keine Luſt, ſich auch ihrerſeits wieder zu erheben, 
jedoch nur, weil ſie ſich einer kraftvollen Regierung gegenüberſah. 
Ein Jahr dauerte die Niederkämpfung des Aufſtandes durch 
die ruſſiſchen Truppen. Mit ſcharfer Hand ſtrafte Rußland wie 
ſchon nach dem Aufſtande von 1830 ſeine polniſchen Untertanen 
durch Hinrichtungen, Verbannungen nach Sibirien, ſchwere Geld⸗ 
und Naturallieferungen, Einziehung aller Güter der an der 
Revolution beteiligten Grundbeſitzer, Auflöſung der 114 römiſch⸗ 
katholiſchen Klöſter, Uebertragung des geſamten Eigentums der 
römiſchen Kirche auf den Staat. Ein Geſetz ordnete an, daß 
kein Pole Grundeigentum erwerben dürfe und Landgüter nur 
auf Deszendenten vererbt werden dürften, andernfalls ſeien ſie 
zu verkaufen, niemals aber an einen Polen. Das polniſche 
Schulweſen wurde der griechiſch⸗orthodoxen Schulaufſicht unter⸗ 
ſtellt, die polniſche Sprache im öffentlichen Verkehr verboten. Wie 
anders Preußen! Nach dem Aufſtande 1848 ließ es Gnade walten. 

Preußen hat es 1863/64 an nichts fehlen laſſen, um jede 
Unterſtützung des Auſſtandes in Rußland durch die preußiſchen 
Polen zu verhindern. Das „Großherzogtum Poſen“ hatte 1863 
von der proviſoriſchen Regierung in Warſchau Befehl bekommen, 
dem Aufſtande Mannſchaften, Pferde, Waffen und Geld zu⸗ 


zuführen. Dem „Komitee des Großherzogtums Poſen“, Bor: 
ſitzender Graf Dzyalinski, gelang es tatſächlich, wenn auch in 
nicht erheblichem Umfange, den Inſurgenten Kriegsmittel zu⸗ 
zuführen. 

Ein gewaltiges Werk war in den erſten 10 Regierungsjahren 
Wilhelms I. vollbracht: Preußen um die jetzigen Provinzen 
Schleswig⸗Holſtein, Hannover und Heſſen-Naſſau vergrößert, das 
Deutſche Reich, die langerſehnte deutſche Einheit geſchaffen worden. 
Nun wandte Bismarck ſeine Tatkraft auch der Kräftigung der 
Staatsgewalt und des Deutſchtums gegenüber den Polen zu. 
Der damalige Oberpräſident v. Horn in Poſen hatte warnend 
auf die nationalpolitiſchen Umtriebe derſelben und auf die ent⸗ 
ſtandenen polniſchen Organiſationen aufmerkſam gemacht. Schon 
bald nach ſeiner Rückkehr aus dem franzöſiſchen Kriege am 
2. 8. 1871 und dann wieder am 31. 12. 1871 wies der Reichs⸗ 
fangler Fürſt Bismarck den Miniſter des Innern auf „das auf 
revolutionäre Zwecke gerichtete polniſche Vereinsweſen“ u. a. hin. 
Am 7. 2. 1872 ſchreibt Bismarck demſelben Minifter: 

„Ich habe das Gefühl, daß auf dem Gebiete unſerer polniſchen 
Provinzen der Boden unter uns, wenn auch heute noch nicht auffällig 
wankt, doch ſo unterhöhlt wird, daß er einbrechen kann, ſobald ſich von 
auswärts her eine mit den Polen zuſammenwirkende z. B. „polniſch⸗ 
öſterreichiſche Politik entwickelt“, welche auswärtige Kombination damals 
am leichteſten eintreten konnte. Heute ſind es andere Kombinationen. 

Damals war der Erlaß von 1842, der in der Provinz Poſen 
für die Volksſchule und die unteren Klaſſen der Gymnaſien die 
polniſche Unterrichtsſprache einführte und die Inſpektion der Volks⸗ 
ſchulen zumeiſt polniſchen Geiſtlichen überantwortete, 30 Jahre in 
Wirkſamkeit. Das hatte die polniſche Sache mächtig gefördert 
und — wie erwähnt — Tauſenden von deutſchen Familien die 
planmäßig betriebene Poloniſierung gebracht.“) Dieſe 30 Jahre 


Unter der Herrſchaft des Erlaſſes von 1842 und namentlich in⸗ 
folge des Umſtandes, daß die Schulinſpektion in den Händen polniſcher 
Geiſtlicher lag, find in den 1840 er und 1850 er Jahren auch die 7 deutſchen 
ſogenannten „Bamberger“ Dörfer in der Nähe von Poſen unter den 
Augen der Poſener Regierungsbehörden völli poloniſiert worden, ob⸗ 
wohl, wie amtlich feſtgeſtellt iſt, bis dahin dieſe Leute nur der deutſchen 
Sprache mächtig waren. Siehe darüber das Schriftchen: „Die Bam⸗ 
berger bei Poſen“ von Dr. M. Bär (bei Jalowicz in Poſen 1882). Die 
Bamberger, noch heute erkennbar an der von der polniſchen abweichenden 
Frauenkleidung, waren noch zur Zeit des Königreichs Polen von der 
Stadt Poſen als deutſche Katholiken in der zweiten Hälfte des 18. Jahr⸗ 
hunderts auf den erwähnten 7 Kämmereigütern angeſiedelt worden. — 
Seit Ende der 1850 er Jahre poloniſiert, erwieſen ſich die „Bamberger“ 
Familien bei dem 1906/7 herrſchenden Schulſtreik gegen den deutſch⸗ 
Reihe gen Religionsunterricht als „geſinnungstüchtige Polen“ in vorderſter 

eihe. 

. Auch noch in den 1868 eingeführten „Grundzügen für die Unter⸗ 
richtspläne einklaſſiger katholiſcher Volksſchulen in Poſen“ wurde der 
Unterricht in der Mutterſprache der Mehrzahl der Schulkinder abge⸗ 
halten. Das Deutſche blieb in Schulen mit polniſcher Unterrichtsſprache 


bezeichnen einen ſchweren Rückgang der Aſſimilierung Poſens und 
Weſtpreußens mit Preußen und dem Deutſchtum. — Endlich griff 
der Staat zur Förderung der deutſchen Ausgeſtaltung unſerer 
Schule ein. Der Oberpräſidialerlaß vom 27. 10. 1873 für 
Poſen führte in den Volksſchulen als Anterrichtsſprache die 
deutſche ein. In bezug auf den Religionsunterricht beſtimmt 
der Erlaß: 

„Der Unterricht in Religion und im Kirchengeſang wird den 
Kindern polniſcher Zunge in der Mutterſprache erteilt. Wenn dieſelben 
jedoch in der Kenntnis der deutſchen Sprache ſoweit fortgeſchritten ſind, 
daß ein richtiges Verſtändnis auch bei der in deutſcher Sprache er⸗ 
folgenden Unterweiſung erreicht werden kann, ſo iſt letztere mit Ge⸗ 
nehmigung der Regierung auch in dieſen Gegenſtänden auf der Mittel- 
und Oberſtufe als Unterrichtsſprache einzuführen.“ 

Ferner verfügte der Erlaß: 

„Das Polniſche bleibt Unterrichtsgegenſtand für die Kinder polniſcher 
Zunge. Doch kann die Regierung in geeigneten Fällen das Gegenteil 
beſtimmen.“ Auf Grund dieſer Anordnung wurden von jetzt ab polniſchen 
Kindern auf der Unterſtufe (2 Jahre) 5, auf der Mittel- und Oberſtufe 
je 3 Stunden polniſcher Sprachunterricht erteilt. 

Die Durchführung des Erlaſſes ſtieß überall auf leidenſchaft⸗ 
lichen Widerſtand des Polentums. Im Abgeordnetenhauſe kamen 
oft genug Verhetzungen und Herausforderungen in der polniſchen 
Preſſe und bei Verſammlungen zur Sprache. Auf Grund der- 
ſelben und der inzwiſchen immer erkennbarer gewordenen Propa⸗ 
ganda für die Wiederherſtellung des polniſchen Reiches ſah ſich 
das Miniſterium Bismarck am 7. 9. 1887 (Kultusminiſter v. Goßler) 
veranlaßt, auf Grund königlicher Ermächtigung zu verfügen, daß 
künftig in ſämtlichen Volksſchulen Poſens und Weſt⸗ 
preußens der polniſche Sprachunterricht in Wegfall zu 
kommen habe und die dadurch freiwerdenden Schulſtunden dem 
deutſchen Sprachunterricht zugewieſen werden ſollten. 


1886 wurden vom Landtage drei weitere Schulgeſetze an- 
genommen. Das Geſetz vom 12. 7. 1886 erteilte für Weſt⸗ 
preußen, Poſen und den ſchleſiſchen Regierungsbezirk Oppeln das 
Recht zur Anſtellung von Lehrern, Lehrerinnen an den 
Volksſchulen allein der Regierung. Damit entzog das Geſetz dem 


Lehrgegenſtand, aber mit ungenügender Stundenzahl. Hierbei ſind die 
im Gemenge mit polniſchen Kindern unterrichteten deutſchen Kinder 
poloniſiert worden. Daß dies aber auch da, wo die Deutſchen die Mehrheit 
bildeten, wie in den Bamberger Dörfern, geſchah, lehrt der oben er⸗ 
wähnte Vorgang. In einem der Bamberger Dörfer Rataj, wo bis 1842 
die „Intereſſenten nur der deutſchen Sprache mächtig waren“, ordnete 
der polniſche Ortsgeiſtliche 1850 an, daß der geſamte Unterricht nur in 
polniſcher Sprache zu erteilen ſei und verbot jede deutſche Unterhaltung 
in den Räumen des Schulgehöfts. Endlich 1856 wagten es die Eltern, 
ſich bei der Regierung hierüber zu beſchweren. Erſt 1858 ſchickte dieſe 
ihren Regierungsſchulrat zur Prüfung der Angelegenheit dorthin. Wieder 
2 Jahre ſpäter ordnete die Regierung an, daß ſich der Lehrer in Rataj 
der polniſchen und deutſchen Sprache „in gleicher Weiſe“ zu bedienen 
habe. So wurden in Rataj die kerndeutſchen Bamberger poloniſiert. 
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polniſchen Klerus und Großgrundbeſitz fowie den polniſchen Land⸗ 
gemeinden die Einwirkung auf Beſetzung der Lehrerſtellen. Aus⸗ 
nahmen wurden bewilligt. Der Neigung polniſcher Eltern, ihre 
Kinder dem deutſchen Unterricht zu entziehen, ſollte das Geſetz 
vom 6. 5. 1886. entgegenwirken, indem es dieſelbe mit den gleichen 
Maßregeln bekämpfte, wie ſolche in den Provinzen des Land⸗ 
rechts bereits beſtanden. 
Mit Begründung des Deutſchen Reiches hatte Preußen als 
der Hüter der Oſtmarken dem ganzen deutſchen Volk gegenüber 
auch die Verpflichtung übernommen, die öſtlichen Grenzwälle vor 
der polniſchen Ueberflutung zu ſichern. Dieſe Sicherung mußte 
Preußen in erſter Linie in der konſequenten Durchführung der 
deutſchen Schule ſuchen, dann aber endlich auch in der be⸗ 
ſtändigen Zuführung von deutſchen Anſtedlern und Seßhaftmachung 
derſelben auf eigener Scholle. Die Grenzwälle verlangen eine 
deutſche Beſatzung! Da nun aber der polniſche Bevölkerungsteil 
vermöge geringerer Abwanderung und ungleich ſtärkerer Ver⸗ 
mehrung durch Geburten die Deutſchen numeriſch erdrücken würde, 
ſo gebietet die Erhaltung der Machtſtellung des Reiches und des 
Deutſchtums dort eine fortlaufende numeriſche Stärkung des deutſchen 
Elements. Dieſer Pflicht iſt Preußen durch das Anfiedlungs- 
gejeg für Weſtpreußen und Poſen von 1886 und ſeinen Gr- 
gänzungen von 1904 und 1908 (Enteignungsparagraph) nach⸗ 
gekommen. Wie ſehr das vaterländiſche Anſiedlungswerk dieſem 
Zwecke entſpricht, zeigt die Volkszählung. Diejenige von 1910 
ergiebt zum erſten Male ſeit 1815 ein raſches Aufſteigen der 
deutſchen Bevölkerungsziffer. Von 1871 1890 vermehrte ſich 
in der Provinz Poſen die polniſche Bevölkerung um 16—17 pCt., 
die deutſche nur um 2—3 pCt., von 1890—1900 die deutſche 
um 3—4, die polniſche um 10,35 pCt. Von 19001910 er⸗ 
gab ſich ein Anſteigen der deutſchen um 12,56, während die polniſche 
auf 10,35 pCt. ſtehen geblieben iſt. Die Anſiedlungskommiſſion 
hat in den erſten 25 Jahren bis Ende 1910 in beiden Provinzen 
385 460 ha erworben, darunter leider nur 110800 ha aus polniſcher 
Hand gewinnen können, und 19000 deutſche Bauernfamilien, 1050 
ländliche Handwerker⸗ und Arbeiterfamilien ſowie 5000 ledige Arbeiter 
und Handwerker, insgeſamt 131000 Deutſche feſt angeſiedelt. 
Bewilligt worden ſind für dieſen Zweck vom preußiſchen Staat 
bis 1911: 550 Millionen Mark, darunter 75 Millionen zur Um⸗ 
wandlung alter bäuerlicher Wirtſchaften in Anſiedlungs⸗Renten⸗ 
güter (Beſitzbefeſtigung). Darüber hinaus ſind noch 50 Millionen 
für die Beſitzbefeſtigung beſtehender Rittergüter in Rentengüter 
zur Verfügung geſtellt. (Siehe hierüber die Fußnoten Seite 38/39.) 
„Wir wollen,“ ſo erklärte Bismarck, „den Polen nicht ihre 
Nationalität nehmen, wir wollen das Polentum nicht ausrotten. 
Aber wir müſſen das Deutſchtum davor ſchützen, daß es 
ſeinerſeits ausgerottet wird!“ Bei den Verhandlungen, 


betreffend das Anſiedelungsgeſetz im Abgeordnetenhauſe rief 
Bismarck den Polen zu: „Erklären Sie, daß Sie nicht an die 
Wiederherſtellung Polens auf Koſten des territorialen Beſitz⸗ 
ſtandes der preußiſchen Monarchie denken, und die (Ausnahme- 
Geſetze gegen Sie werden im Augenblick überflüſſig.“ Da gab 
ein Mitglied der Polenfraktion der Probſt Stablewski (er wurde 
nach Bismarcks Ausſcheiden — Erzbiſchof von PBofen!!!). zur 
Antwort: Deus mirabilis, fortuna variabilis!“ d. h. „Gott iſt 
reich an Wundern, das Schickſal der Völker wechſelvoll, wir 
Polen erwarten allerdings die Wiederherſtellung Polens“. 

Zweiundzwanzig Jahre ſpäter, 16. 1. 1908, als das Ent⸗ 
eignungsgeſetz vorlag, richtete der nationalliberale Abgeordnete 
Hobrecht im Abgeordnetenhauſe an die Polenfraktion die Auf⸗ 
forderung: „rundweg und ohne Klauſel eine rückhaltsloſe Erklärung 
abzugeben, daß ſie nicht daran dächten, die Zugehörigkeit zu 
Preußen, alſo zu Deutſchland löſen zu wollen!“ Die „Preußen 
auf Kündigung“, wie die Polen von Bismarck bezeichnet wurden, 
fanden für gut, durch beredetes Schweigen zu antworten. Dafür 
verkündet aber ihre Preſſe immer und immer wieder um ſo deut⸗ 
licher, daß alle Geiſter auf die Losreißung von Deutſchland 
hinarbeiten. 

Der in dem „Verbande polnischer Erwerbs- und Wirtſchafts⸗ 
genoſſenſchaften“ einheitlich und ſtraff zuſammengehaltenen wirt⸗ 
ſchaftlichen Kampforganiſation ſteht das deutſche Genoſſenſchafts⸗ 
weſen in Poſen und Weſtpreußen getrennt in fünf Verbänden 
gegenüber. a 

Dem polniſchen Verbande verlieh unter dem Miniſterium 
Caprivi der Handelsminiſter v. Berlepſch das politiſch bedenkliche 
Recht der Selbſtreviſion. 


IX. 

Kaiſer Wilhelm II. ſeit 1888. 
Erneute Verſuche mit der Verſöhnungspolitik. 
Erneute ſchwere Enttäuſchung. 18901895. 


Seit den 1860 er Jahren treibt das Polentum in Poſen 
wie in Weſtpreußen den Kampf gegen das Deutſchtum auch auf 
wirtſchaftlichem Gebiete. Mit der Gründung ihrer Parzellierungs⸗ 
banken — ſeit 1896 — haben die Polen auch den Kampf um 
den Boden aufgenommen. 

Nach Bismarcks Entlaſſung 1890 ernannte Kaiſer Wilhelm II. 
den General v. Caprivi zum Reichskanzler. Er ſchied ſchon 
1895 aus dieſem Amt. In dem Beſtreben, ein gutes Verhältnis 
mit den Polen herzustellen, wurde 1890 der Abgeordnet Stablewski 
Erzbiſchof von Poſen. Man täuſchte ſich jedoch über die verſöhn⸗ 
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liche Einwirkung desſelben. 1891 erfolgte die Milderung der 
von Bismarck angewendeten Maßregel der Ausweiſung von 
polniſchen Arbeitern aus Rußland und Galizien. In demſelben 
Jahre geſtattete die Staatsregierung, in den Schulräumen 
polniſchen Sprachunterricht zu erteilen, eine überaus nach⸗ 
teilige Maßregel, die ſpäter unter einem einſichtsvolleren Regiment 
natürlich wieder aufgehoben werden mußte, was dann aber neue 
Erregungen verurſachte. Anknüpfend hieran charakteriſiert Profeſſor 
Bernhard die Periode 1890—1895 höchſt zutreffend wie folgt: 

„Auch wirtſchaftlich wurden die Polen, die ſich nach dem ſcharfen 
Eingreifen der Bismarckſchen Anſiedlungspolitik in recht bedenklicher 
Lage befanden, jetzt von der Regierung geſtärkt. So kam z. B. die 
Königliche Generalkommiſſion den jungen in Geldverlegenheiten befind⸗ 
lichen polniſchen Parzellierungsbanken zu Hilfe, außerdem erhielten die 
polniſchen Genoſſenſchaften zu ihrer eigenen freudigen Ueberraſchung das 
Reviſionsrecht, das noch heute ihre feſte rechtliche Grundlage bildet. 
Ja, man kann geradezu ſagen, daß der Aufſchwung des polniſchen Finanz⸗ 
weſens, das zerſplittert und ſchwach war, von jener verſöhnenden Verfügung 
des preußiſchen Handelsminiſters Freiherrn v. Berlepſch her datiert.“ 

„Trotz dieſer Bemühungen aber mußte man bald erkennen, daß 
der erwartete Friede nicht kam. Zwar gingen polniſche Führer am 
Berliner Hofe und in den preußiſchen Miniſterien freundſchaftlich ein 
und aus, jedoch in der Provinz ſelbſt erhob ſich eine von Woche zu 
Woche anſchwellende nationalpolniſche Bewegung, welche die günſtige 
Gelegenheit ausnutzen wollte, um die Provinzen Poſen, Weſtpreußen 
und Sdlefien nach Möglichkeit zu polonifieren. Insbeſondere verlangte 
man die Beſeitigung der Anſiedlungskommiſſion und die Wiederein⸗ 
führung der polniſchen Schulſprache in Poſen, Weſtpreußen und Schleſien, 
und ſolche Forderungen wurden nicht nur in der Preſſe und in Ver⸗ 
ſammlungen geſtellt, ſondern von einflußreichen Mitgliedern des polniſchen 
Adels und der Geiſtlichkeit.“ 

„Und als dann den Polen klar wurde, daß die preußiſche Regierung 
im Jahre 1894 die äußerſte Grenze der Nachgiebigkeit erreicht hatte, er- 
hob ſich in der Provinz ein ſolcher Sturm, daß die polniſche „Ver⸗ 
ſöhnungspartei“ jeden Rückhalt verlor, und die polniſchen Freunde der 
preußiſchen Regierung konnten ſich vor der Wut ihrer Landsleute nur 
dadurch ſchützen, daß ſie ſelbſt jetzt in der ſchärfſten Weiſe der preußiſchen 
Regierung entgegentraten, welche die Hoffnungsloſigkeit ihres Verſöhnungs⸗ 
12 erkannte und endlich (1895) zum „alten Kurſe“ zurückkehrte.“ 

„Freilich war durch die Umkehr der größte Schade, den jene Ver— 
ſöhnungspolitik angerichtet hat, nicht mehr gutzumachen, eine glänzende 
Gelegenheit war verſäumt, die man nur zu ergreifen brauchte, um die 
Anſiedlungspolitik mit wenigen großen Zügen für die Dauer zu ſichern. 
Denn infoſolge des Sinkens der Getreidepreiſe und der Notlage der 
Landwirtſchaft waren gerade damals zahlreiche Güter zu billigen Preiſen 
zu haben, und der Staat konnte ſich, wenn er nur zugriff, zuſammen⸗ 
hängende Gebiete in ſo großem Umfange verſchaffen, daß kein polniſcher 
Widerſtand fähig geweſen wäre, die Durchführung der Anſiedlungs— 
politik zu hindern.“ 

„Leider hat man dieſe Gelegenheit, durch die jede Enteignung 
überflüſſig geworden wäre, verpaßt.“ 


In dieſe Zeit fallen die Vorgänge, welche wir im 
Kapitel II. der Einleitung dieſer Schrift zuſammengefaßt haben 
als: „Bismarcks Mahnworte an die Deutſchen und die 
Gründung des Oſtmarkenvereins 1894.“ 


Ein ſeltſamer Vorgang. 

In dieſer Zeit des Verſöhnungs⸗Verſuches mit den Polen ſpielte 
ſich folgender Vorgang ab, den der damalige Reichstagsabgeordnete 
v. Tiedemann?) (Regierungspräſident in Bromberg) am 14. 1. 1901 
im Abgeordnetenhauſe wörtlich ſo vortrug, wie es hier wieder⸗ 
gegeben wird: 

„Es war im Jahre 1890, alſo ein halbes Jahr nach dem Rücktritt 
des Fürſten Bismarck, zu einer Zeit, wo Gerüchte durch die Preſſe 
ſchwirrten, als ob die freundlichen Beziehungen, die zwiſchen unſerer 
Regierung und der ruſſiſchen bis dahin obgewaltet hatten, eine Trübung 
erfahren hätten. Da trat eines Tages ein Mitglied der polniſchen 
Fraktion — ich weiß nicht, ob es zu den eigentlichen Führern der 
Fraktion gehört hat, jedenfalls war es aber eins der angeſehenſten 
Mitglieder derſelben, und es war durch die Liebenswürdigkeit ſeiner 
Perſönlichkeit bei allen Parteien ſehr wohl angeſehen — an mich heran 
und bat mich in einer — ich möchte ſagen — gewiſſermaßen feierlichen 
Weiſe um eine Unterredung. Wir begaben uns in eins der Kommiſſions⸗ 
zimmer des alten Abgeordnetenhauſes und dort trug er mir folgendes 
vor. Es ſei klar, daß es früher oder ſpäter zu einem Kriege zwiſchen 
Deutſchland und Rußland kommen müſſe. Er glaube, daß die deutſchen 
Waffen den Sieg davontragen würden. Was aber ſolle dann geſchehen? 
Welcher Friede ſolle mit Rußland geſchloſſen werden? Es ſei doch 
undenkbar, daß Deutſchland oder Preußen ſich mit weiteren polniſchen 
Landesteilen etwa bis nach Warſchau hin belaſten würde; denn es hätte 
ja ſchon an den jetzigen Landesteilen voll genug — was ich ihm be⸗ 
ſtätigte. Alſo es wäre das richtigſte und man ſchädigte das ruſſiſche 
Reich am meiſten, wenn man das alte Königreich Polen aufrichtete. 
Darauf ſagte ich ihm: Ja, aber verehrteſter Herr, glauben Sie denn, 
daß wir nach einem ſiegreichen Kriege unſere Provinzen Poſen und 
Weſtpreußen an Sie ausliefern werden? Nein, ſagte er, das verlangen 
wir nicht, können wir natürlich auch nicht verlangen. Wir müſſen dann 
aus Poſen und Weſtpreußen auswandern; dieſe Provinzen müſſen wir 
Ihnen vollſtändig überlaſſen. Wir wollen aber unſer neues Polen 
zunächſt aus dem ruſſiſchen Teil und hoffentlich auch aus Galizien bilden 
und, fügte er hinzu, damit Sie ſehen, daß wir gar keine feindlichen 
ag irgendeiner Art gegen Sie im Schilde führen, damit 

ie ſehen, daß wir in Zukunft Ihr Alliierter ſein wollen, würden wir 
uns bereit erklären, einen hohenzollernſchen Prinzen als König zu wählen. 
Darauf erwiderte ich: Halten Sie es denn für möglich im 19. Jahrhundert, 
daß ohne eine Küſte, ohne einen eigenen Weg zur See ein Staat in 
Europa beſtehen kann, rings umfchloffen von Landgrenzen? Nein, fagte 
er, gewiß nicht. Alſo, ſagte ich, müſſen Sie früher oder ſpäter Danzig 
oder Königsberg haben wollen. Gewiß, ſagte er, wir müſſen nach der 
See, aber wir verzichten auf Danzig oder Königsberg, wir gravitieren 
nach Odeſſa!“ 

„Dieſe Ausführungen erſchienen mir ſo phantaſtiſch, daß ich beſchloß, 
von ihnen keinen weiteren Gebrauch zu machen, ſie aber doch der 
Kurioſität wegen in mein Tagebuch einzutragen, das zu führen ich die 
Gewohnheit habe. Die Sache hatte aber noch ein merkwürdiges Nachſpiel. 
Etwa 8 Tage ſpäter wurde ich zu dem damaligen Reichskanzler und 
Miniſterpräſidenten Herrn von Caprivi berufen. Er wollte mich in einer 
ganz andern Angelegenheit ſprechen; er wollte mein Urteil über die 
Wiederzulaſſung der 1885 generell ausgewieſenen ruſſiſchpolniſchen Ar⸗ 
beiter hören. Nachdem wir dieſe Frage eingehend beſprochen und ich 


„) Nicht zu verwechſeln mit dem Major Heinrich von Tiedemann 
auf Seeheim in Poſen, dem Mitbegründer des Oſtmarkenvereins. 
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ſchon die Tür in der Hand hatte, fagte er: à propos, es wird Sie 
intereſſteren, von einer Unterredung Kenntnis zu erhalten, die ich in 
dieſen Tagen mit einem Mitgliede der polniſchen Fraktion gehabt habe. 
Und nun erzählte er mir beinahe wörtlich dasſelbe, was ich Ihnen eben 
mitgeteilt habe. Auf meine Frage, ob der Herr, der mit ihm dieſe 
Unterredung gehabt, der und der fei — mein Gewährsmann — fagte 
Herr v. Caprivi: nein, aber ich habe ihm mein Wort gegeben, ſeinen 
Namen nicht zu nennen. Jedenfalls mußte ich aus dieſem Vorgang den 
Eindruck gewinnen, daß es ſich hier nicht bloß um die phankaſtiſchen 
Gedanken eines Einzelnen handelte, ſondern daß die Eröffnungen, die 
uerft mir und ſodann dem Herrn v. Caprivi gemacht worden, der 
Niederſchlag einer Fraktionsberatung ſei, und daß man damals auf 
polniſcher Seite ernſtlich die Hoffnung hegte, mit deutſcher Unterſtützung 
die revolutionäre Bewegung in Rußland fördern zu können. Jetzt iſt 
die Sache anders. Das Liebeswerben bei Preußen hat ſich als erfolg— 
los herausgeſtellt, und jetzt dreht die polniſche Agitation den Spieß 
um: jetzt richtet ſie in erſter Linie die Spitze gegen Preußen. Rußland 
dagegen wird von der Agitation nicht berührt.“ 

Man kann aus der dem Reichskanzler zugemuteten Politik 
gegen Rußland u. a. erkennen, zu welchen phantaſtiſchen Zu⸗ 
mutungen die Polen fähig find, wenn ihnen eine „Verſöhnungs“⸗ 
Regierung für ſolche die Bahn frei läßt. 


22 
Die Periode Miquel (1895— 1901). 


Miquel war von 1890 — 1901 preußiſcher Finanzminiſter 
und außerdem von 1895 — 1901 zur Entlaſtung des Reichskanzlers 
Fürſten Hohenlohe Leiter (Vizepräſident) des preußiſchen Staats⸗ 
miniſteriums. Die dem preußiſchen Staat und dem Deutſchtum 
in den Oſtmarken obliegende Miſſion mit lebhafteſtem Verſtändnis 
erfaſſend, widmete er — eine hervorragende Perſönlichkeit — 
ſich unter gleichzeitiger Förderung des Anſiedlungs- und Verkehrs⸗ 
weſens — namentlich der kulturellen Hebung Poſens und Weſt— 
preußens. Dieſen Provinzen fehlte es bis dahin an einer akade— 
miſchen oder techniſchen Hochſchule. Die erſten Erwägungen zur 
Errichtung ſolcher Inſtitute fanden ſchon zu Miquels Zeiten ſtatt 
(Kultusminiſter Dr. Boſſe), unter lebhafter Mitwirkung des ver- 
dienſtvollen Miniſterialdirektors Althoff vom Kultusminiſterium. 
Die Gründung der techniſchen Hochſchule in Danzig, er— 
öffnet 1904, und diejenige des Kaiſer Friedrich-Muſeums 
in Poſen, vom Staat erbaut und 1902 der Provinz übergeben, 
ſowie der Kaiſer Wilhelms-Bibliothek in Poſen, eröffnet 
1902, ſind Schöpfungen Miquels. Die Entſchließungen zu dieſen 
Werken ſowie die Genehmigungen zu denſelben durch Kaiſer 
Wilhelm II. fallen alle in das Jahr 1898. — Für das Zu⸗ 
ſtandekommen der techniſchen Hochſchule in Danzig haben die Ober— 
präſidenten von Weſtpreußen, v. Goßler und Delbrück, eifrigſt 
mitgewirkt. — Auch die Königliche Akademie in Poſen, er— 


öffnet 1903, ift ſchon 1898 beſchloſſen und im Etat von 1899/1900 
aufgenommen worden. 

Es war noch zur Zeit des Verſöhnungsverſuchs mit den 
Polen (Periode Caprivi 1890 — 1895), als 1891 Witting Ober⸗ 
bürgermeiſter von Poſen wurde. Sehr bezeichnend ſchreibt er 
1911 in der Nr. 118 des „Tag“ über das damals in der Provinz 
herrſchende Regime: 

„Seit Ende der 1880 er Jahre war es“ (in politiſcher und nationaler 
Beziehung) „auf deutſcher Seite wieder Sitte geworden, möglichſt kurz 
zu treten. „Die nationalen Fragen ignoriert man hier am 
beſten ganz,“ hat mir bei meiner Ankunft in Poſen 1891 ein höherer 
Staatsbeamter geſagt. In dieſes dem Charakter vieler Oſtmarken⸗ 
deutſcher überaus genehme, idylliſche Dolcefarniente fegte nun plötzlich 
der nationale Sturmwind des 1894 gegründeten Oſtmarkenvereins hinein“ 
(ſiehe hierüber Kapitel II der „Einleitung“). „Sein Blaſen war nicht 
immer ſanft, und im Oberpräſidium, deſſen Ruhedürfnis in dem Jahr⸗ 
zehnt 1890 —1900 überhaupt nicht zu ſtillen war, herrſchte begreiflicher 
Unmut über die unbeamteten Störer ...“ 

Fürſt Bismarck trat dem durch ihn mitgeſchaffenen Oſt⸗ 
markenverein gleich bei ſeiner Gründung bei und ſprach ſeine 
Freude darüber aus, in der Mitgliederliſte ſo viele „tapfere 
Beamte“ beigetreten zu ſehen. — Bald danach geſchah es, daß 
Herr v. Miquel den Erlaß des Königlichen Staatsminiſteriums 
vom 12. 4. 1898 veranlaßte, der die Staats- und Gemeinde⸗ 
beamten, einſchließlich der Lehrer, u. a. anweiſt: „durch ihr Vor⸗ 
bild, den vaterländiſchen Geiſt zu kräftigen und die darauf ge- 
richteten Beſtrebungen der deutſchen Bevölkerung zu unterſtützen ... 
Auch haben ſie ſich der Gründung und Erhaltung patriotiſcher 
Vereine zu widmen ...“ 

Miquel zog ſich Anfang 1901 in den Ruheſtand zurück und 
ſtarb noch in demſelben Jahr. 


XI. 
Die Bülow⸗Zeit 1900 — 1909. 


Graf Bülow (ſeit 1905 Fürſt) aus dem diplomatiſchen 
Dienſt 1900 an Stelle des ausgeſchiedenen Fürſten Hohenlohe 
zum Reichskanzler und preußiſchen Miniſterpräſidenten ernannt, 
hatte namentlich im Land- und im Reichstag manchen harten 
Kampf mit den Polen zu beſtehen. Ganz die Bismarckſchen Richt⸗ 
linien einhaltend, betätigte er ſich als ein weitblickender, kraftvoller 
Leiter der Oſtmarkenpolitik. 

Für das ſtaatliche Anſiedlungswerk trat Bülow ſchon 
1902 ein, indem er im April einen Kredit von 250 Millionen 
Mark zur Förderung desſelben in Poſen und Weſtpreußen ein⸗ 
brachte. Den polniſchen Rentengutsbildungen wurde die bis 
dahin in Benachteiligung der ſtaatlichen Intereſſen ſtark aus⸗ 
genutzte Mitwirkung der königlichen „Generalkommiſſionen“ ent⸗ 
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zogen. 1904 ſetzte Bülow einen Zuſatz zum Anſiedlungsgeſetz 
von 1886 durch, der die Tätigkeit der polniſchen Parzellierungs⸗ 
banken beſchränken ſollte. Sie machten dem ſtaatlichen Anſied⸗ 
lungswerk ſtarke Konkurrenz zum Nachteil der deutſchen Boden⸗ 
befißziffer. Der Zuſatz zum Geſetz von 1886 beſtimmte, daß in 
den Anſiedlungsprovinzen, ſowie in den Regierungsbezirken 
Köslin, Frankfurt a. O. und in Oſtpreußen die Zerſtückelung 
ländlichen Grundbeſitzes, ſoweit dabei neue Feuerſtellen (Wohn 
ſtätten) errichtet werden müßten, von der Genehmigung des Re- 
gierungspräſidenten abhängig und dieſe nicht zu erteilen ſei, wenn 
die Parzellierung mit den Zwecken des Anſiedlungsgeſetzes von 
1886 nicht vereinbar wäre. Dieſe Beſtimmung hat ſich leider 
wenig wirkſam erwieſen. Die Parzellierungsbanken ſind bald zu 
einer Praxis gelangt, die das Geſetz umgeht. — Noch kurz vor 
Bülows Ausſcheiden aus dem Amt ſagte der ſehr verdienſtvolle 
Landwirtſchaftsminiſter v. Arnim die Vorlage eines Parzellierungs⸗ 
geſetzes zu, das in den national gefährdeten Bezirken den pol⸗ 
niſchen Bodenerwerb aus deutſcher Hand ſtark zu beeinträchtigen 
verſprach und den Regierungspräſidenten das Recht und die Ver⸗ 
pflichtung zuweiſen ſollte, Parzellierungen, welche mit den Zielen 
des Anſiedlungsgeſetzes nicht vereinbar ſein würden, bedingungs⸗ 
los zu verbieten. Die Nachfolger Bülows und Arnims haben 
dieſes Verſprechen nicht zu dem ihrigen gemacht. 

Infolge des beſtändigen Anwachſens des polniſchen Boden⸗ 
beſitzes und der ſich immer unmöglicher geſtaltenden Erwerbung 
von Grund und Boden aus polniſcher Hand für die Zwecke der 
Königlichen Anſiedlungskommiſſion legte das Miniſterium Bülow 
dem Landtage das ſogenannte Enteignungsgeſetz vor. Es ſollte 
den Staat ermächtigen, für ſein Anſiedlungswerk in Weſtpreußen 
und Poſen auch auf dem Enteignungswege ländliche Grundſtücke 
zu erwerben. Nach ſchweren Kämpfen gelang es, dieſes Geſetz 
im März 1908 durchzubringen, freilich mit der Beſchränkung des 
Höchſtmaßes der zu enteignenden Fläche auf nur 70000 Hektar. 

Der alte deutſche bäuerliche Grundbeſitz geriet durch Ueber⸗ 
ſchuldung immer mehr in die Hände der landhungrigen Polen 
und wurde dadurch gefliſſentlich für immer dem Deutſchtum ent⸗ 
zogen. Zur beſſeren Regulierung der Hypothekenverhältniſſe und 
zur weiteren wirtſchaftlichen Sanierung der deutſchen Bauern 
wurden unter dem Finanzminiſter Freiherrn v. Rheinbaben in 
Poſen die „Mittelſtandskaſſe“ und in Danzig die „Bauern— 
bank“ (1904 bezw. 1906) errichtet, Inſtitute — die für die 
„Beſitzbefeſtigung“ des ländlichen Kleingrundbeſitzes und die 
Sicherung der betreffenden Bodenflächen für die deutſche Hand 
ſehr ſegensvoll wirken.“) Durch beſondere Kredite von 50 Millionen 

) Die Beſitzer der regulierten Grundſtücke übernehmen die Ver⸗ 


pflichtung, das Grundſtück nicht an eine Perſon zu veräußern, die das 
Deutſche nicht als Haus-, Umgangs- und Kirchenſprache ſpricht. Zur 
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Mark wurde dasjelbe Syſtem der Beſitzbefeſtigung aud auf 
den Großgrundbeſitz in Poſen und Weſtpreußen ausgedehnt, 
nachdem die mächtig um ſich greifende Aufkaufstätigkeit der pol⸗ 
niſchen Parzellierungsbanken unausgeſetzt ein deutſches Rittergut 
nach dem andern zur Aufteilung unter Polen gewann. Zur 
Beſitzbefeſtigung auch ſtädtiſcher deutſcher Grundſtücke wurde der 
Anfang gemacht durch Gründung der deutſchen Pfandbrief— 
anſtalt in Poſen, eröffnet 1. 1. 1911. Sie ſoll dem deutſchen 
Hausbeſitz und dadurch dem in polniſchen Häuſern nicht aufge⸗ 
nommenen deutſchen Handwerk und Kleingewerbe zuſtatten kommen. 

Hervorzuheben ſind aus der Bülow⸗Zeit noch die Gründung 
des Kaiſer Wilhelms-Inſtitut für Landwirtſchaft in 
Bromberg (eröffnet 1906) und ebenſo daſelbſt die Stadt— 
bibliothek, ſowie das Königliche Schloß und das Theater 
in Poſen. 

Um den Volksſchullehrern und gewiſſen Kategorien unterer 
Staatsbeamten den durch die Feindſeligkeit der Polen oft auch 
mit Schädigungen verbundenen Aufenthalt in den nationalen 
Kampfgebieten materiell zu erleichtern, wurde ihnen in Form der 
Oſtmarkenzulage eine Entſchädigung gewährt. 

In öffentlichen Verſammlungen bedienten ſich die Polen 
ſtets der polniſchen Sprache. Sie blieben daher ihren nicht⸗ 
polniſchen Mitbürgern unverſtändlich. Die Kontrolle durch die 
öffentliche Meinung blieb ſomit aus. Die politiſche und polizei⸗ 
liche Ueberwachung machte z. T. von auswärts her die Heran⸗ 
ziehung von Beamten nötig, die der polniſchen Sprache mächtig 
waren. Dabei mußte man dieſe Kontrolle häufig Leuten anver⸗ 
trauen, — niederen Beamten — die intellektuell ihren Aufgaben 
nicht gewachſen und mit der polniſchen Sprache nicht ausreichend 
bekannt waren. Der Staat ſorgt durch die deutſche Schule da⸗ 
für, daß jeder polniſche Staatsbürger — wenn er nur will — 
genügend deutſch lernen kann. Das von Bülow eingebrachte 
Reichs vereinsgeſetz (vom 19. 4. 1908) beſagt in ſeinem Para⸗ 
graphen 12: „Die Verhandlungen in öffentlichen Ver— 
ſammlungen ſind in deutſcher Sprache zu führen.“ In 
den parlamentariſchen Kämpfen für dieſes Geſetz hat ſein Haupt⸗ 
vertreter, der Staatsſekretär des Reichsamts des Innern 
v. Bethmann Hollweg, ſtets den nationalen Standpunkt 
kräftig vertreten. Der Sprachenparagraph iſt zwar in obiger 
Faſſung aus der Vorlage in das Geſetz übernommen worden, 
allein die Oppoſition ſetzte es durch, ihm folgenden abſchwächenden 
und dem politiſchen Ziele der Polen ſehr förderlichen Zuſatz zu 
geben: > 


Sicherung dieſer Verpflichtung wird im Grundbuch ein fogenanntes 
Wiederkaufsrecht eingetragen — gegen einen Preis, deſſen Bemeſſung 
mit eingetragen iſt. — Der Träger des Wiederkaufsrechts iſt die König⸗ 
liche Anſiedlungskommiſſion. 


„Dieſe Vorſchrift, der Gebrauch ausſchließlich der deutſchen Ver⸗ 
handlungsſprache, findet auf Verſammlungen der Wahlberechtigten zum 
Betriebe der Wahlen für den Reichstag und für die geſetzgebenden 
Verſammlungen der Bundesſtaaten vom Tage der amtlichen Bekannt⸗ 


machung des Wahltages bis zur Beendigung der Wahlhandlung keine 
Anwendung.“ 


„Die Zuläſſigkeit weiterer Ausnahmen regelt die Landesgeſetzgebung. 
Jedoch iſt in Landesteilen, in denen zur Zeit des Inkrafttretens dieſes 
Geſetzes alteingeſeſſene Bevölkerungsteile nichtdeutſcher Mutterſprache 
vorhanden ſind, ſofern dieſe Bevölkerungsteile nach dem Ergebnis der 
jeweilig letzten Volkszählung 60 vom Hundert der Geſamtbevölkerung 
überſteigen, während der erſten 20 Jahre,“ alſo bis 1928, „nach dem 
Inkrafttreten dieſes Geſetzes der Mitgebrauch der nichtdeutſchen Sprache 
geftattet.” *) i 

Auf Grund dieſer letzten Beſtimmung hat Preußen nur 
um ſo mehr die Verpflichtung dem Reich gegenüber, dafür zu 
ſorgen, daß durch die deutſche Schule und durch konſequente 
Zurückweiſung jeder Zumutung polniſcher Staatsbürger in der 
Sprachenfrage dieſelben bis 1928 gründlich deutſch lernen. 


Der „Schulkrawall“ in Wreſchen 1901. 


Nach amtlichem Bericht hat ſich derſelbe wie folgt abgeſpielt: 
1901 zählte die katholiſche Stadtſchule zu Wreſchen 110 der Ober- 
ſtufe angehörende Kinder. Während die Regierung den Religions⸗ 
unterricht in der Mittel- und Unterſtufe in polniſcher Sprache 
erteilen ließ, hatte ſie auf Grund des Oberpräſidial⸗Erlaſſes vom 
27. 10. 1873 verfügt, daß der Religionsunterricht in der Ober⸗ 
ſtufe in deutſcher Sprache zu erteilen ſei. Dies geſchah erſt, 
nachdem Feſtſtellungen keinen Zweifel darüber ergeben hatten, 
daß die Schüler das volle Verſtändnis für das Deutſche beſaßen, 
und zwar von Oſtern 1901 ab. In den erſten vierzehn Tagen 
bezeugten die Kinder nicht den geringſten Widerſtand gegen die 
deutſche Unterrichtsſprache und eine gute Kenntnis derſelben. 
Danach aber weigerten ſie ſich plötzlich, deutſch zu antworten und 
die deutſchen Bücher für den Religionsunterricht mit nach Hauſe 
zu nehmen. Sie warfen die Bücher umher. Der Kreisſchul⸗ 
inſpektor fragte bei der Regierung in Poſen an, wie ſich die 
Lehrern dieſer Widerſetzlichkeit gegenüber verhalten ſollten, verbot 
auch den Lehrern gleichzeitig, ſelbſtändig Züchtigungen vorzunehmen. 
Von der Regierung erhielt der Schulinſpektor darauf die Weiſung, 
die Kinder, welche die Aufgaben nicht lernten, nachſitzen zu laſſen, 
ſoweit ſie aber Trotz oder Widerſpenſtigkeit zeigten, auch körper⸗ 
liche Züchtigung anzuwenden. 


3 ) Charakteriſtiſch iſt es übrigens, daß — wie gleich nach Annahme 
des 812 desReichsvereinsgeſetzes ae einer liberalen Zeitung ein ſüddeutſches 
Mitglied der fortſchrittlichen Volkspartei in bezug auf den letzten Abfatz 
dieſes Paragraphen zur Beruhigung der Polen geſagt hat: „Wir haben 
den Preußen eine Kanone gegeben, die aber die nächſten 20 Jahre nicht 
1 kann.“ Nach Ablauf dieſer Zeit würde ſich das weitere ſchon 
finden. 
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Als der Schulinjpeftor am 20. Mai in dem Religionsunter- 
richt der deutſch unterrichteten Oberſtufe erſchien, fand er, daß 
von derſelben 26 zurückgehalten (mit Nachſitzen geſtraft) waren, 
weil ſie ſich geweigert hatten, das ihnen vom Lehrer vorgeſprochene 
Wort „Maria“ nachzuſprechen und einen Satz aus dem deutſchen 
bibliſchen Geſchichtsbuch zu leſen. Der Kreisſchulinſpektor er⸗ 
mahnte die Kinder, das ihnen während des Nachſitzens auf- 
gegebene Lied zu lernen. Als er nach kurzer Zeit wieder in das 
Klaſſenzimmer zurückgekehrt war, entließ er diejenigen Kinder, 
welche ſich ihm gegenüber nicht beſonders widerſpenſtig gezeigt 
hatten. Es blieben nur noch 14 Kinder zurück. Dieſe erhielten 
nach Maßgabe ihres erwieſenen Trotzes körperliche Strafen. Mit 
einem dünnen Rohrſtock erhielten 3 Mädchen je 4 Schläge, 
3 Mädchen und 1 Knabe je 3 Schläge, 1 Knabe und 5 Mädchen 
je 2 Schläge auf jede Hand und 1 Knabe zwei Schläge auf das 
Geſäß. 

Der ganze Vorgang, der dann von der polniſchen Preſſe in 
ganz Europa und Amerika als „Mißhandlung“ und „Maſſen⸗ 
züchtigung“, im Auslande auch bildlich als eine Schreckensſzene 
dargeſtellt wurde, hätte kaum in weiteren Kreiſen Beachtung ge⸗ 
funden, wenn ſich daran nicht ein großer Tumult angeſchloſſen 
hätte, der zu dem Urteil des Landgerichts Gneſen geführt hat. 
Am 15. Juni verfügte die Regierung, daß Kinder, „die im 
Religionsunterricht nicht antworten, deshalb körperlich nicht ge⸗ 
züchtigt werden ſollen. Dieſe Strafe tritt vielmehr nur ein, 
wenn ſich mit dem paſſiven Ungehorſam offene Auflehnung gegen 
die Schulordnung verbindet“. 

Die Renitenz der Schüler der Wreſchener Stadtſchule dauerte 
bis in das Jahr 1902 hinein und dehnte ſich auch auf andere 
Unterrichtsgegenſtände aus. 13 Mädchen weigerten ſich, im Ge⸗ 
ſangunterricht ein vaterländiſches Lied mitzuſingen, 1 Knabe be⸗ 
ſchimpfte unſer Herrſcherhaus uſw. uſw. 

Mit Recht führte am 13. 1. 1902 im Abgeordnetenhauſe 
v. Heydebrand aus: „Die Kinder haben nicht etwa deshalb 
nicht geantwortet, weil ſie eine religiöſe Wahrheit nicht verſtanden, 
ſondern die Bengels haben überhaupt nicht geantwortet und ihre 
Bücher durch die Stube geworfen. Da iſt doch nichts anderes 
möglich, als daß man nach dem Stock greift. Ich gebe zur Er⸗ 
wägung, ob es richtig geweſen iſt, daß man dieſe Strafe ex post 
und maſſenweiſe vornimmt und dadurch der ganzeu Sache ein 
Relief gibt... Würde den Jungen auf ihren Trotz hin ſo⸗ 
fort eine Ohrfeige oder ein Schlag mit dem Stock verabfolgt 
ſein, ſo würden ſie nicht die Märtyrer geworden ſein, zu denen 
man ſie jetzt hat machen wollen.“ 

Der Kultusminiſter Dr. v. Studt machte in derſelben 
Sitzung zum Tatbeſtand noch folgende Ergänzungen: Die ſtrei⸗ 
kenden Kinder bezogen ſich wegen ihres Verhaltens im Religions⸗ 


unterricht auf das Verbot teils ihrer Eltern, teils auf das Ver⸗ 
bot des Vikars Laskowski. Nach dem Ergebnis der gerichtlichen 
Unterſuchung ſteht zweifellos eine direkte Einwirkung des Vikars 
auf die Kinder feſt.“ 

„Auch an die Lehrer hat der Vikar unterm 20. Mai einen 
offenen Brief gerichtet, in welchem er ſie beſchwört, zur Erteilung 
des Religionsunterrichts in einer anderen als der Mutterſprache 
nicht die Hand zu bieten. Nun frage ich Sie, ob in dieſem Be⸗ 
ſchwören nicht eine Aufforderung zum Ungehorſam gegen die 
königlichen Behörden liegt?! Feſt ſteht, daß der genannte 
Vikar auf das widerſpenſtige Verhalten der Schulkinder einen 
weſentlichen Einfluß geübt hat.“ 

Am 16. Mai fand in Wreſchen in Sachen des Schulſtreiks 
eine Volksverſammlung ſtatt, bei der ſich auch zwei Mitglieder 
der Polenfraktion des Abgeordnetenhauſes beteiligten. Einer 
derſelben — ein Geiſtlicher — hob in ſeiner aufreizenden Rede 
auch hervor: „Wie die Regierung die polniſche Sprache beſeitigen 
wolle“ — was jedoch ganz und gar der Wahrheit nicht ent⸗ 
ſpricht —, „jo ſoll jeder Pole dem entgegentreten. Ihren 
Willen ſoll die Regierung, ungeachtet aller ihrer Machtfülle, 
nicht durchſetzen.“ 

Allemal, wenn im Reichstag oder im preußiſchen Landtage 
von ſeiten der Polenfraktion neue Vorſtöße gegen das Reich oder 
den preußiſchen Staat und gegen das Deutſchtum unternommen 
wurden, iſt Fürſt Bülow denſelben kräftig entgegengetreten. Da⸗ 
von geben die in Leipzig bei Wigand erſchienenen „Bülows 
Reden“ Zeugnis. Nur einige fundamentale Aeußerungen aus 
denſelben wollen wir hier wiedergeben und zwar aus der im 
Abgeordnetenhaus am 13. 1. 1901 gehaltenen Rede, in der er 
die Vorwürfe über die Haltung der Regierung im Wreſchener 
Schulſtreik zurückwies: 

„Ich halte die Oſtmarkenfrage nicht nur für eine der wichtigſten 
Fragen unſerer Politik, ſondern geradezu für diejenige Frage, von deren 
Entwicklung die nächſte Zukunft unſeres Vaterlandes abhängt.“ 

„In ſteigendem Maße und unter Verdrängung der deutſchen breitet 
ſich die polniſche Nationalität immer mehr aus, ſchreitet die Poloniſierung 
unſerer Grenzdiſtrikte immer mehr vor. ... Gewiß, man kann es be- 
klagen, daß unſere öſtlichen Provinzen der Schauplatz nationaler Kämpfe 
ſind. Nachdem aber dieſe Kämpfe von polniſcher Seite eröffnet worden 
ſind, und von polniſcher Seite mit ſteigernder Erbitterung geführt 
werden, haben wir nur die Wahl zwiſchen zwei Möglichkeiten: entweder 
uns ohne Widerſtand bekämpfen und beſiegen zu laſſen oder uns energiſch 
unſerer Haut zu wehren! Wir leben nicht im Wolken⸗Kuckucksheim und 
wir leben leider auch nicht im Paradies, ſondern auf dieſer harten Erde, 
wo es heißt Hammer oder Ambos ſein.“ 

„Wir können nicht dulden, daß die Wurzel preußiſcher 
Kraft verdorrt und daß unſer Volkstum an der Warthe, Weichſel und 
Oder von einem fremden Volkstum überflutet und verdrängt wird.“ 

„Wie der Abgeordnete Hobrecht ſehr richtig ſich ausgedrückt hat, 
hat uns die Erbſchaft der Geſchichte in jene Gegenden geführt. 
Dieſe Gegenden ſind getränkt mit deutſchem Schweiß und Blut. Da 


find wir und da bleiben wir, ob das anderen Leute angenehm ift 
oder nicht.“ (Im Abgeordnetenhauſe am 13. 1. 1902.) 

„Die Schulverwaltung hat ihre Zuſtändigkeit in keiner Weiſe über⸗ 
ſchritten. Wenn es trotzdem in Wreſchen zu jenen bedauerlichen Vor⸗ 
gängen gekommen iſt, die zum Landfriedensbruch und Beſtrafung einer 
Anzahl Einwohner dieſer Stadt geführt hat, ſo lag die Schuld nicht an 
den Organen der K. Staatsregierung, ſondern an der planmäßigen 
Agitation, welche darauf abzielt, die Kinder gegen ihre Lehrer, 
die Eltern gegen die Obrigkeit aufzuhetzen. ... Die Lehren in 
Wreſchen haben ſich, wie dies die gerichtlichen Verhandlungen ergeben 
haben, in den Grenzen des den Lehrern zuſtehenden Züchtigungsrechts 
gehalten. Trotzdem will ich keinen Anſtand nehmen, zu ſagen, daß im 
Religionsunterricht die Anwendung körperlicher Strafen, auch wenn ſie, 
wie das hier der Fall ijt, in zuläſſigen und in unſchuldigen Grenzen ge- 
blieben iſt, nicht wünſchenswert erſcheint.“ 

„Herr v. Jazdzewski hat behauptet, daß unſere Schulverwaltung 
im Oſten in Widerſpruch ſteht mit der Verfaſſung. — In Wirklichkeit 
befinden wir uns aber durchaus auf verfaſſungsmäßigem Boden. Die 
Verfaſſung enthält über die Sprache, in welcher der Unterricht 
erteilt werden ſoll, überhaupt keine Beſtimmung, und wir haben 
nicht das Recht, in die Verfaſſung etwas hinein zu interpretieren, was 
nicht in der Verfaſſung fteht..... Die Bedeutung der Erteilung des 
Religionsunterrichts in deutſcher Sprache, wo dies zuläſſig iſt, liegt darin, 
daß dadurch der Schule der einheitlich deutſche Charakter gewahrt wird 
und daß die Schulbehörden der Notwendigkeit enthoben werden, den 
geſamten Unterricht polniſchen Lehrern anzuvertrauen, deren 
Zuverläſſigkeit leider oft zu wünſchen übrig läßt.“ 

„Wir werden dieſe Grundſätze auch fernerhin durchführen.. 
ohne Kleinlichkeit. . aber auch ohne Schwanken. Wir werden nicht 
dulden, daß der Religions unterricht mißbraucht wird, um 
deutſche katholiſche Kinder zu poloniſieren. Es iſt unſere Pflicht, 
die deutſche katholiſche Minderheit im Oſten gegen die Poloniſierung zu 
ſchützen. . .. Man liebt es auf polniſcher Seite, polniſch mit katholiſch 
und deutſch mit proteſtantiſch zu identifizieren. Darin liegt eine“ (ab⸗ 
ſichtliche)„Irreleitung der öffentlichen Meinung. Der preußiſche 
Staat muß verlangen, daß ſich die Geiſtlichkeit fernhalte der 
national⸗polniſchen Agitation, welche ihre Spitze gegen den 
preußiſchen Staat und gegen das Deutſche Reich richtet.“ — Tatſächlich 
ſchürt und führt aber die Geiſtlichkeit dieſe Agitation. 


Der polniſche „Schulſtreik“ 1906/7, 
eine höchſt beachtengswerte Kraftprobe 
des Großpolentums gegen den preußiſchen Staat. 
Die Schule in Preußen iſt eine ſtaatliche Veranſtaltung, 
die Unterrichtsſprache in den gemiſchtſprachigen Landesteilen 
ſeit 1873 die deutſche. Betreffend den Religionsunterricht ſiehe 
den Wortlaut des Oberpräſidialerlaſſes für Poſen vom 27. 10. 1873, 
Kapitel VIII. Auf Grund dieſes Erlaſſes, der dann auch für Weſt⸗ 
preußen in Geltung kam, wurde 1906 in der Mehrzahl der 
Volksſchulen beider Provinzen der Religionsunterricht auch 
für polniſche Kinder in der oberen und der Mittelſtufe ebenfalls 
deutſch erteilt. In der Unterſtufe, welche die beiden erſten 
Schuljahre umfaßt, wurde für den Unterricht die polniſche 
Mutterſprache verwendet. 
Wiederholte Gutachten bedeutender Schulmänner haben nach⸗ 
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gewieſen, daß, wo einmal die deutſche Unterrichtsſprache eingeführt 
iſt, fie ſelbſt bei Kindern mit nicht deutſcher Mutterſprache auch 
zum Verſtändnis der Katechismuslehre und der bibliſchen Geſchichte 
beſſere Ergebniſſe hat, als die in das Lehrſyſtem nicht eingepaßte 
Mutterſprache. Begründete Bedenken gegen die religiöſe Ent⸗ 
wicklung der Schüler liegen nicht vor. 

Die Polen aber nehmen die Geltung der deutſchen Sprache 
in der deutſchen Schule auch für den Religionsuntericht, auf 
welche ein deutſcher Staat nimmer verzichten darf, zum Zielpunkt 
wüſter politiſcher Verhetzung. 1906 brach in den poſener und 
weſtpreußiſchen Volksſchulen unter den polniſchen Schülern im 
Religionsunterricht ein allgemeiner „Schulſtreik“ aus, der ſich 
dahin äußerte, daß die Kinder erklärten, auf Fragen nur polniſch 
zu antworten. Die deutſchen Lehrbücher für Religion gaben ſie 
ab, warfen ſie vielfach den Lehrern vor die Füße und gebärdeten 
ſich außerdem dauernd widerſetzlich gegen die Schuldiſziplin. 
Dieſer Zuſtand der Rebellion dauerte vom Herbſt 1906 bis in den 
Sommer 1907 und wurde von der polniſchen Preſſe anfänglich ledig⸗ 
lich als ein Akt und zwar religiöſer Selbſthilfe der Schulkinder 
ſelbſt ausgegeben. Tatſächlich war der Schulſtreik aber ſchon 1905 
von den politiſchen Führern beſchloſſen worden. Das geſchah 
in einer Zeit, in welcher die Regierung von ihrer Befugnis, auch 
in der Mittel- und Oberſtufe der Volksſchule vorläufig den 
Unterricht auch in polniſcher Sprache zuzulaſſen, in ausgedehnteſtem 
Maße Gebrauch machte. Noch im Sommer 1907 wurde im 
Regierungsbezirk Poſen von insgeſamt 1392 Volksſchulen, die 
überhaupt von polniſchen Kindern beſucht waren, in 822 der 
Religionsunterricht noch in allen drei Stufen in polniſcher Sprache 
erteilt. 

Anfänglich wollten die politiſchen Führer den Streik der 
polniſchen Schulen in die Gymnaſien verlegen. In Galizien 
ſammelte man Geld hierfür. Bei einer in Preußen am 3. 11. 1903 
ſtattgefundenen Verſammlung wurde feſtgeſtellt, daß noch nicht 
500 Gymnaſiaſten ſich für das Unternehmen erklärt hätten, weil 
für deren Zukunft doch zuviel auf dem Spiel ſtand. Am 
12. 5. 1906 erließ der Erzbiſchof Stablewski von Gneſen 
und Poſen ein Rundſchreiben an die Dekane über die deutſche 
Sprache im Religionsunterricht. Darin wurde den Eltern nahe⸗ 
gelegt, die Kinder vom Religionsunterricht in den Schulen über- 
haupt zurückzuhalten. Dieſer in den Zeitungen veröffentlichte 
Erlaß fand zwar wenig Anklang, trug aber nicht wenig dazu 
bei, die Streikfrage neu zu beleben. Das grimmigſte aller Hetz⸗ 
blätter, die „Gazeta Grudzionska“ (in Graudenz, Weſtpr.) unter⸗ 


ſtützte die Vorſchläge des Erzbiſchofs nicht, meinte aber zu An⸗ 


Erklärung des Kultusminiſters v. Studt im Abgeordnetenhauſe 
1907. 


14. 3. 


fang Juli 1906: „. . .. Wohl aber könnten die Eltern 
ihren Kindern befehlen, die Religion nicht in deutſcher 
Sprache zu lernen.“ Sie hätten dazu die Pflicht. Im Sommer 
1906 wurde in einer geheimen Beratung in Poſen, an der auch 
Parlamentarier ſich beteiligten, eine Entſchließung angenommen, 
den Gymnaſiaſtenſtreik zu vertagen, den Anweſenden aber die 
Pflicht auferlegt, in anderer zuverläſſiger Weiſe auf die Er⸗ 
zwingung der möglichſt baldigen Wiederpoloniſierung der Schule 
hinzuwirken. 

Nun wurde unter ſtarker Mitwirkung auch von Geiſtlichen 
für den Schulſtreik in der Volksſchule agitiert und dazu für 
ſämtliche Unterrichtsanſtalten der erſte Tag nach den Herbſtferien 
der 17. Oktober 1906 beſtimmt. Es wurden Flugblätter her⸗ 
geſtellt, die die Eltern für den Schulſtreik aufwiegelten. Darin 
hieß es, u are sin oh See Unterſagt aber am 17. Oktober 
alle wie ein Mann Eueren Kindern ſtreng, im Religions- 
unterricht deutſch zu antworten.“ 

Verfrüht war ſchon im Auguſt der Schulſtreik an einzelnen 
Orten ausgebrochen. Drei Tage vor dem für den Ausbruch 
vereinbarten Termin, nämlich am 14. Oktober wurde auf An⸗ 
ordnung des Erzbiſchofs ſein Erlaß betreffend die Aufforderung 
der Eltern, ihre Kinder vom Religionsunterricht in den Schulen 
überhaupt zurückzuhalten, von allen Kanzeln verleſen. Wenn 
auch darin nicht zur Verweigerung deutſcher Antworten im ſchul⸗ 
planmäßigen Religionsunterricht geſagt war, die Diözeſanen viel⸗ 
mehr lediglich ermahnt wurden, den Religionsunterricht in der 
Schule durch einen ſolchen im Haus und in der Kirche zu er⸗ 
ſetzen, ſo wurde dieſer Erlaß von der radikalen Preſſe ſowie 
auch von einem Teil der Geiſtlichkeit in dem Sinne ausgelegt, 
als ob der Erzbiſchof den Schulſtreik billige und zu demſelben 
auffordere. Jedenfalls hatten in der Provinz Poſen bis zum 
1. 10. 1906 nur 3372 Kinder ſich geweigert, im Religionsunter⸗ 
richt deutſch zu antworten. Vom 1. 10. bis 17. 10. fanden die 
Herbſtferien ſtatt. Am 17. 10. ſchnellte die Zahl plötzlich auf 
31739 empor, um in den nächſten beiden Wochen zur Höchſtzahl 
von 48000 anzuwachſen. Dies war die Hälfte aller Volksſchul⸗ 
kinder mit polniſcher Mutterſprache in Poſen, welche z. Zt. den 
Religionsunterricht in deutſcher Sprache erhielten. 

Bis zum März 1907 war die Zahl der in der Provinz 
Poſen ſtreikenden Kinder auf 25000, die der beteiligten Volks⸗ 
ſchulen von 750 auf 590 zurückgegangen. In Weſtpreußen 
ſtreikten im März noch 5000 Kinder in 180 Schulen. Dieſe 
Kinderrevolte flaute allmählich ab, erloſch gänzlich aber erſt gegen 
Anfang Juni 1907. 

Immer und immer wieder während des Streiks hetzte die 
polniſche Preſſe. Sie ſchmähte diejenigen Eltern, die ſich mit 
ihren Kindern an dem Angriff auf die deutſche Schule, an dem 
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durch die Verführung zur Auflehnung gegen die Lehrer und gegen 
die Staatsautorität verübten pädagogiſchen Verbrechen nicht be⸗ 
teiligten. Sie forderte zum Boykott gegen ſolche Eltern auf — 
unter Nennung ihrer Namen. — Dagegen wurden von den 
Zeitungen die Namen der Kinder veröffentlicht, die ſich beſonders 
ſtandhaft oder herausfordernd den Lehrern gegenüber benommen 
hatten. Als „Märtyrer für unſere heilige polniſche Sache“ 
wurden fie den anderen zum Muſter empfohlen.“) Gegen die 
Lehrer aber ergoß ſich die ganze lange Streikzeit über in der 
Preſſe ein Unflat von Schmähungen und Verhetzungen immer mit 
dem Zweck, dieſen treu aushaltenden Staatsdienern das Leben 
unerträglich zu machen. An Leib und Leben wurden die Lehrer 
bedroht, ſelbſt in ihren Wohnungen waren ſie und ihre An— 
gehörigen nicht ſicher. Man warf ihnen die Fenſter ein, leiſtete 
ihnen keinerlei Dienſte oder Gefälligkeiten und iſolierte ſie mög⸗ 
lichſt völlig.“) Den Nerven dieſer Männer wurden unglaubliche 


*) Nur einige Beiſpiele von vielen. Aus dem Goniee Wielkopolski vom 
24. 10. 1906: „In Mietſchisko ſtreiken die Kinder ebenfalls und freuen 
ſich ſehr, daß ihnen der heilige Michael Zettel vom Himmel ge- 
ſandt hat, daß ſie die Religion nicht in deutſcher Sprache lernen 
ſollen.“ Der Wielkopolanin vom 26. 10., 1906 berichtet aus einem Ort: 
„Die Kinder der zweiten Klaſſe bleiben bei den Ihrigen. Mutig er⸗ 
füllten ſie den Gehorſam gegen die Eltern. Wir hoffen, daß auch die 
erſte Klaſſe wieder zu ſtreiken anfängt. Die zweite Klaſſe hat auf die 
Fürbitte des heiligen Antonius geſiegt, da die Kinder vorher 
vor ſeinem Standbild gebetet hatten.“ — Der „Przyjaciel Ludu“ vom 
3. 11. 1906 erzählt aus Kosztowo: „Lob verdienen die hieſigen Mütter. 
Als z. B. eine von ihnen erfuhr, daß die Knaben am erſten Tage des 
Streiks ihr nicht gleich gehorcht hatten, jagte ſie dieſelben, als ſie zum 
Frühſtück nach Hauſe kamen, hinaus mit der Drohung, ſie würden nichts 
zu eſſen bekommen, wenn ſie in der Religion deutſch antworteten. — 
Der „Lech“ berichtet am 6. 11. 1906: Der Sohn des Stupezynksi 
überredete den Lykowski, er ſolle ebenfalls deutſch antworten, was dieſer 
auch tat. Als der Knabe nach Hauſe kam, fragte ihn der Vater, wes⸗ 
halb er nicht mit Nachſitzen beſtraft ſei.“ (Dies war die gewöhnliche 
Strafe, wenn ein Schüler ſich geweigert hatte, deutſch zu antworten.) 
„Der Sohn rühmte ſich, daß er deutſch geantwortet habe. Darauf er- 
klärte ihm der Vater mit dem Stocke auf dem Rücken das vierte Ge— 
bot und jagte ihn zur Schule, daß er nachſitze.“ 

An den Kindern verübten die Polen — vom moraliſchen Stand» 
punkt ein Erziehungs⸗Verbrechen, indem ſie dieſelben gegen die ihnen 
in der Schule von Staats wegen geſetzte Autorität hetzen. 7 

) Noch nach Beendigung des Schulſtreiks — ſichtbar in Wut über 
das Mißlingen desſelben infolge der Standhaftigkeit auch der Lehrer, 
ſchrieb die Gazetta Grudzionska aus Graudenz in Weſtpreußen, das ver- 
breitetſte polniſche Blatt, am 30. 7. 1907: „Ueberall dort, wo der deutſche 
Religionsunterricht eingeführt worden iſt, ſollten die polniſchen Eltern 
den Lehrern jede Hilfe und jegliche, wenn auch nur die allergeringſten 
Dienſte, verſagen. Kein Wirt darf einem Lehrer ein Fuhrwerk ſtellen, 
ihm weder das Feld bearbeiten, noch ihm beim Säen helfen, auch ihm 
bei der Ernte nicht helfen und wenn der Lehrer auch die höchſte Ent⸗ 
ſchädigung zahlen wollte. Kein polniſcher Arbeiter darf bei einem Lehrer 
arbeiten, kein polniſches Mädchen bei ihm in Dienſt treten. 


Zumutungen gemacht. Und wenn infolgedeſſen hin und wieder 
ein Lehrer in der Zurechtweiſung aufſäſſiger Schüler über die 
ihm der Schulordnung nach zuſtehenden Diſziplinarmaßregeln 
nur im geringſten hinausgegangen war, aber auch öfter dann, 
wenn er ſich innerhalb dieſer Grenzen gehalten hatte, ſo wurden 
in den Zeitungen und in den polniſchen Volksverſammlungen 
Schauermärchen hierüber verbreitet. Geſchäftige Hände ſorgten 
dafür, daß auf Grund dieſer Schauermärchen ganz Europa von 
dem „deutſchen Barbarismus“ widerhallte. Der preußiſche Kultus⸗ 
miniſter von Studt, ein Mann, der wahrlich gerade in katho⸗ 
liſchen Kreiſen als ganz beſonders entgegenkommend für die 
katholiſche Kirche geſchätzt worden iſt, erklärte im Abgeordneten⸗ 
hauſe am 14. 3. 1907 über die Maßnahmen, welche von ſeiten 
der Regierung allen Lehrern zur Bekämpfung des Schulſtreiks 
vorgeſchrieben waren, folgendes: 

„Wo das Sprechen des Schulgebets, des „Vaterunſer“, bei Beginn 
wohl jeder Religionsſtunde mit der Geſamtheit der Kinder zu Schwierig⸗ 
keiten führt, iſt der Lehrer ermächtigt, das Gebet allein zu ſprechen. 
Wo Schwierigkeiten für die Schulzucht nicht beſtehen, bleiben wider⸗ 
ſpenſtige Kinder während der Religionsſtunde anweſend und werden 
unter Aufrechterhaltung der Schulzucht mit anderen Arbeiten, die den 
Religionsunterricht nicht ſtören, z. B. mit Schreiben beſchäftigt. Um 
den erzieheriſchen Einfluß der Schule auf die durch ihre Eltern zum 
Ungehorſam gegen die Schulordnung aufgehetzten Kinder wirkſamer zur 
Geltung kommen zu laſſen, erhalten ſie für jede Religionsſtunde (in der 
ſie nicht deutſch antworten), eine „Erſatz⸗Zuſatzſtunde“ (Nachſitzen), in 
einem anderen Lehrgegenſtande. Bei Feſtſetzung dieſer Erſatzſtunden 
ſollen Härten, die zu berechtigten Vorwürfen gegen die Schulverwaltung 
Anlaß geben und insbeſondere die Gefundheit der Kinder gefährden 
könnten, vermieden, hierbei beſondere Verhältniſſe, wie z. B. weite Schul⸗ 
wege auch berückſichtigt werden. Die Regierung nahm Abſtand von 
Zwangsſtrafen, die ihr geſetzlich zuſtehen. Sie hätte auch Schließung 
der ſtreikenden Schulen, Ausſchließung der widerſpenſtigen Schüler und 
Beſeitigung des Religionsunterrichts während der Dauer des Streiks 
anordnen können. Sie hat von alledem Abſtand genommen. Zum 
Ruhm des Lehrerſtandes muß hervorgehoben werden, daß derſelbe 
abgeſehen von ganz vereinzelten Fällen, ſeiner Aufgabe in unentwegter 
Pflichttreue und mit großem Takt gerecht geworden iſt.“ : 
Die einzige Maßregel, die vielleicht Bedenken erregen kann, 
iſt die Schulentlaſſung von Gymnaſiaſten, die aus ſolchen Familien 
ſtammen, die ſich mit ihren die Volksſchule beſuchenden Kindern 
am Schulſtreik beteiligten. Man bedenke jedoch, daß die Rebellion 
gegen den Staat von ſeiten der Familien ausgegangen, von den 
Polen zu einer Pflicht gerade der Familien erklärt worden war. 


Wenn das polniſche Volk dem Lehrer einmütig er Dienſt verſagt, 
dann wird jeder Lehrer aus dem Dorf ausrücken Jeden, der 
einem Lehrer den geringſten Dienſt erweiſen wollte, ſoll das polniſche 
Volk als Verräter und als Auswurf der Geſamtheit betrachten.“ 

Höchſt belehrend über den Schulſtreit iſt die Schrift: „Vergiftete 
Seelen“ (nämlich die der ſtreikenden Kinder) von Armin v. Eulendorf. 
Bromberg, bei Dittmann 1909. Sie gibt eine lebensvolle Darſtellung 
über das Leben eines Dorflehrers während des Streiks. 
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„Wir ſind in einem Kriege,“ erklärte der Abgeordnete Dr. Friedberg 
am 14. 3. 1907, „und in einem Kriege, der uns aufgedrungen iſt. Die 
Maßnahme der Gymnafiaften-Entlaffung hat gewirkt. Die Betreffenden 
haben reumütig um Wiederaufnahme gebeten, unter der Verſicherung, 
daß ſich ihre Geſchwiſter nicht weiter am Streik beteiligen würden. Den 
Relegierten iſt die Wiederaufnahme in Ausſicht geſtellt nach dem Auf⸗ 
hören des Streiks. Bei einer Zahl iſt die Wiederaufnahme ſogar 
ſchon vorher genehmigt worden.“ 

Daß der Staat für beſondere Koſten, die ſich aus dem 
Schulſtreik ergaben, die Gemeinden heranzog, war 
durchaus gerechtfertigt. So z. B. mußten zum Schutz der Lehrer 
hier und dort Gendarmen in den Orten geſtellt, zur Bewachung 
der Schulgebäude und der Lehrerwohnungen in denſelben Nacht⸗ 
wächter angeſtellt werden. An die Kräfte der Lehrer wurden 
infolge der beſtändigen Reibung an den widerſpenſtigen Kindern 
und Eltern ſehr erhöhte Anforderungen geſtellt, nicht am wenigſten 
durch die Nachſitzſtunden der aufſäſſigen Schüler. Man wird 
begreifen, daß daher — wo es beſonders not tat — Aushilfs⸗ 
Lehrer von außerhalb herangezogen und die Koſten den Gemeinden 
auferlegt wurden. Das verfehlte nicht, die Neigung für die 
Fortſetzung der Schulrebellion abzuſchwächen. 

Die Beweggründe für den Streik waren unter Vorgabe und 
Ausnützung religiöſer Momente lediglich politiſche. Es galt 
die Erzwingung der polniſchen, die Niederkämpfung 
der deutſchen Schule!! Eine preußiſche Staatsregierung, die 
nach allen den Erfahrungen aus der Zeit von 1842 bis 1873 
die deutſche Schule wieder aufgibt und fic) ſpeziell darauf ein⸗ 
läßt, für den Religionsunterricht der polniſchen Schüler die 
polniſche Sprache zuzulaſſen, verkennt die Pflichten, die dem 
preußiſchen Staat gegenüber dem Deutſchen Reich zufallen. Die 
deutſche Schule und der deutſche Pflug in der Scholle 
der Oſtmarken — d. h. die ununterbrochene Zuführung deutſcher 
Bauern zur Sicherung der Grenzwälle unſeres Vaterlandes — 
das iſt und bleibt dort das A und O der Aufgaben 
Preußens. Die Staatsregierung von 1906/07 zeigte ſich ihren 
Aufgaben gewachſen. Ihre ruhige, feſte, entſchloſſene Haltung, 
ihre Zurückweiſung jedes Kapitulationsgedankens hat das Vater⸗ 
land vor Demütigungen durch das nach jedem Erfolge immer 
herausfordernder auftretende Großpolentum bewahrt. Der Dank 
hierfür gebührt dem Fürſten von Bülow als Miniſterpräſidenten, 
dem Kultusminiſter von Studt, ſowie den Oberpräſidenten von 
Poſen und von Weſtpreußen von Waldow bezw. von Jagow. 

Wenn übrigens auf unſeren Volksſchulen mit zum Teil oder 
gänzlich polniſchen Schülern der Religionsunterricht auch in der 
Mittel⸗ und Oberſtufe lediglich in polniſcher Sprache abgehalten 
würde, ſo müßte das zu einer bedenklichen Poloniſierung der 
Lehrer führen. „Man bedenke“, ſo führte in der Ab⸗ 
geordnetenhausſitzung vom 4. 3. 1907 der Abgeordnete Dr. Fried⸗ 


berg höchſt beachtenswert aus, „daß wir in unſeren Volksſchulen, 
ſelbſt in den mehrklaſſigen nicht das Fachlehrſyſtem haben und 
daß der Religionsunterricht in den Volksſchulen jo im Vorder⸗ 
grund des Unterrichts ſteht, daß der Lehrer, um den Religions⸗ 
unterricht in polniſcher Sprache zu erteilen, ein vollkommener 
Pole fein muß. Das würde aber zur vollſtändigen Polo— 
niſierung der deutſchen Volksſchulen führen und auch der 
deutſchen Schüler! Die Polen wollen durch die Hintertür 
des Neligionsunterrichts die Poloniſierung der deutſchen 
Schule herbeiführen.“ 

In der Sitzung des Abgeordnetenhauſes vom 15. 3. 1907 
erinnerte der Abgeordnete Rzesnitzek die Polen daran, wie ſie 
in ihrem Herzogtum Warſchau mit der Herrſchaft der polniſchen 
Sprache verfahren wären. Das Herzogtum war nach der 
Niederlage Preußens 1807 aus den von dieſem abgetrennten 
Landesteilen gebildet worden. Natürlich lebten dort zahlreiche 
Deutſche, darunter viele Lehrer. Rzesnitzek führte an: 

„Am 27. 1. 1809 erſchien für das Herzogtum Warſchau ein Edikt, 
welches anordnete, daß jeder deutſche Lehrer bei Androhung der Amts⸗ 
entlaſſung bis 1812 die polniſche Sprache zu erlernen habe, denn der 
Unterricht müſſe in einer Sprache erteilt werden, und zwar in der Einſicht 
der unbedingten Notwendigkeit, daß alle Einwohner eines Landes die 
Landesſprache verſtehen müßten, ſowohl für oer Angelegenheiten, 
als auch im Intereſſe des Handels, der Rechtspflege, desgleichen für den 
Genuß der Bürgerrechte (!) und zur Ausübung von Zivil⸗ und 
militäriſchen Aemtern.“ 

In einem Lande mit allgemeiner Wehrpflicht wie Deutſch— 
land, hat Preußen ſchon für die Landes verteidigung dem 
Reiche gegenüber die Pflicht, durch ſeine Schulen dafür zu ſorgen, 
daß die wenigen Schuljahre gründlich dazu benutzt werden, um 
unſeren zukünftigen Soldaten das Deutſche beizubringen. Dazu 
ift aber unerläßlich, daß auch für den Unterricht in der Religions 
lehre keine Ausnahme gemacht wird, zumal die Polen — allen 
voran diejenigen, die für die Religion zu wirken haben, die 
Geiſtlichen — alles aufbieten, um zu bewirken, daß ihre ſchul⸗ 
entlaſſene Jugend und dann die aus dem aktiven Dienſt im 
Heere ausgeſchiedenen Landsleute die deutſche Sprache möglichſt 
wieder vergeſſen. Deutſchland hat es hier eben mit Reichs⸗ 
angehörigen zu tun, von denen ſchon vor einer Reihe von Jahren 
ihr Berliner Preßorgan, der Dziennik Berlinski rühmte: „Wir 
Polen wollen keine loyalen Staatsbürger ſein.“ 


XII. 
Die polniſche Preſſe. 


In der Bekämpfung Preußens und der Zugehörigkeit zum 
Deutſchen Reich ſowie des Deutſchtums nicht nur in Poſen und 
Weſtpreußen, ſondern auch in allen von den polniſchen Er— 
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oberungs⸗ und Raubzügen betroffenen Landesteilen, als Schleſien, 
Oſtpreußen, Hinterpommern, Berlin und ganz beſonders boshaft 
auch im rheiniſch-weſtfäliſchen Induſtriegebiet — hat die pol⸗ 
niſche Preſſe die Führung, auf das leidenſchaftlichſte unterſtützt 
durch die öſterreichiſchen und die ruſſiſchen Polenorgane. — Un⸗ 
möglich können wir hier auf dieſes Thema näher eingehen. Wir 
verweiſen auf die Auszüge aus den polniſchen Zeitungen in dem 
vom Deutſchen Oſtmarkenverein verdienſtvoll herausgegebenen 
„Polenſpiegel“ (1908, Berlin, bei Puttkammer & Mühlbrecht). 
Negierung und weitere Untergrabung der Treue für König und 
Vaterland, der Loyalität gegenüber Preußen und dem Reich, 
verſteckte aber auch völlig offene Propaganda für Landes- und 
Hochverrat ſowie nicht nur für eine möglichſt autonome Sonder⸗ 
ſtellung in oder neben Preußen, ſondern auch für die Losreißung 
vom Deutſchen Reich, Schürung des Haſſes gegen die deutſchen 
Mitbürger, politiſche und wirtſchaftliche Verdrängung, Bedrängung 
und Verfolgung derſelben, namentlich auch durch wirtſchaftliche Boy: 
kottierung des deutſchen Handels, Gewerbes und Handwerks, — 
das iſt der Grundton der polniſchen Preſſe. Hunderte polniſcher 
Federn ſind beſtändig eifrigſt tätig, Deutſchland und den „preußi⸗ 
ſchen Barbarismus“ im Auslande zu verdächtigen, gelegentlich 
auch zum Kriege zu hetzen und dabei für den Fall, daß die 
deutſchen Waffen Niederlagen erleben, einen Polenaufſtand in 
Ausſicht zu ſtellen. 

Ein in Poſen erſcheinendes Blatt die „Praca“ ſchrieb am 
6. 8. 1905 als Rußland im Kriege mit Japan Niederlagen 
auf Niederlagen erlitt: „Das Intereſſe der polniſchen Nation 
heiſcht imperativiſch eine gründliche Niederlage des größten 
uralten Feindes — eine Niederlage Deutſchlands . Die 
Niederlage Rußlands iſt für uns kein geringes Wohl. Aber 
diejenige Deutſchlands wäre für uns ein noch hundertfach 
größerer Segen ... Sie iſt die unabweisbare Vorbedingung 
der Wiedergeburt der polniſchen Nation. Erſt dann, wenn 
Deutſchland wie Rußland ſeine Schlachten bei Mukden und bei 
Tſchuſchima“) erleben wird, wird die polniſche Bruſt aufatmen.“ 

Ueber die Sonderſtellungsbeſtrebungen der Polen 
im preußiſchen Staat äußert ſich — jedenfalls der allgemeinen 
Stimmung Ausdruck gebend — die in Weſtpreußen zu Graudenz 
erſcheinende verbreitetſte und einflußreichſte aller polniſchen 
Zeitungen, die Gazeta Grudzionska in ihrer gewöhnlichen heraus⸗ 
fordernden Art: a 

„Wir verlangen, daß es uns freiſteht, unter der preußiſchen 
Regierung Polen zu ſein und unſer Polentum und unſere 
polniſche Literatur zu pflegen. Zu dieſem Zweck fordern wir 
von der Regierung, daß unſere polniſche Sprache bei allen 


*) Die Japaner vernichteten die ruſſiſche Flotte 1905 bei Tſchuſchima 
und ſchlugen das ruſſiſche Heer u. a. auch bei Mukden. 
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Behörden, wie auch im ganzen bürgerlichen Leben zum 
„mindeſten“ gleichberechtigt wird. In den Volksſchulen 
müſſen unſere Kinder anfangs nur polniſch unterrichtet werden, 
und nachher müſſen ſie ſo gut wie möglich in der deutſchen 
Sprache ausgebildet werden. Auf allen Behörden muß der 
Pole die polniſche Sprache gebrauchen dürfen, ſei es ſchriftlich 
oder mündlich. In den polniſchen Landesteilen müſſen die 
Beamten geborene Polen ſein, mindeſtens aber die polniſche 
Sprache fließend beherrſchen. Alle polniſche Landesteile, alſo 
Schleſien (11), Poſen, Weſtpreußen, Maſuren und Erm⸗ 
land (alſo Oſtpreußen) müſſen zu einem Ganzen unter der 
Verwaltung eines beſonderen königlichen Statthalter 
mit einem beſondern Landtag vereinigt werden. Außerdem 
muß in Berlin ein beſonderer Miniſter für polniſche An- 
gelegenheiten ſein. Dieſer Statthalter und dieſer Miniſter 
müſſen die polniſche Sprache zum mindeſten genau kennen. (ö) 
Natürlich müſſen alle gegen die Polen erlaſſenen Ausnahme— 
geſetze und Verordnungen aufgehoben und ein Geſetz erlaſſen werden, 
das den Beamten und Behörden bei ſtrengen Strafen jegliche 
Bedrückung und Verfolgung der polniſchen Nationalität verbietet.“ 

Wenn wir erſt ſoweit find, wie es dieſes Programm hin⸗ 
ſtellt, dann hätte Deutſchland ſeine öſtlichen Grenzwälle dem 
Landesfeinde ausgeliefert, und mit unſerem Volkstum wäre es 
dort am Ende! — 

Den hier wiedergegebenen beiden Preßſtimmen aus Poſen 
und aus Weſtpreußen, die in ihren Tendenzen von der Gejamt- 
heit der polniſchen Preſſe durchaus geteilt werden, mag noch 
eine dritte und zwar aus Oberſchleſien, hinzugefügt werden. 
Aus Oberſchleſien, d. h. dem Regierungsbezirk Oppeln mit 
2¼ Millionen Einwohnern, darunter 1169000 waſſerpolniſcher 
Mundart, woher noch bis in den 1890er Jahren nur Stimmen 
der Treue zu König und Vaterland zu hören waren. Seitdem 
ſich aber — anfänglich wie der Dieb in der Nacht — die Poſener 
Polen dort eingeſchlichen haben, um die waſſerpolniſchen Be— 
völkerungsteile zu „bewaffnen“, damit ſie ſich, wenn die Stunde 
gekommen iſt „erheben“, ſeitdem ferner dort die Poſener — 
ſchon längſt nun ganz offen und immer herausfordernder durch 
die von ihnen daſelbſt geſchaffenen 13 polniſchen Zeitungen, die 
Inſurgierung der dortigen „jüngſten Brüder“ betreiben, iſt es 
nicht zu verwundern, daß auch von dort her das Volk mit den 
Worten aufgewiegelt wird: 


„Auf eigenem polniſchen Boden ein ſelbſtändiges 
polniſches Volk — das iſt unſere Loſung.“ 


Und dieſe landesverräteriſche Deviſe verkündete nicht etwa 
eins der im Beſitz der Poſener Eindringlinge befindlichen Blätter, 
ſondern am 15. 12. 1901 in der erſten Nummer ſeines Erſcheinens 
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als Programmartikel der „Gornoſlonzak“, gegründet von einem 
waſſerpolniſchen Oberſchleſier, von Korfanty, dem bekannten 
Redakteur und Parlamentarier, unter deſſen Redaktion. Korfanty 
iſt das erſte politiſch auftretende Produkt der Propaganda 
der Poſener und Galizier in Schleſien, welche Provinz ſeit 1163 
nicht mehr zu Polen gehört. In derſelben Eröffnungsnummer 
heißt es in einem „An die Deutſchen!“ überſchriebenen Auf⸗ 
ſatz u. a. „. .. Euere Nation, Euere Gemeinſchaft haſſen 
wir aus tiefſter Seele.“ — 


XIII. 
Die polniſche Frau. 


Bismarck hat einmal geſagt: „So lange es noch eine 
polniſche Frau gibt, wird es auch eine polniſche Frage 
geben.“ Die polniſchen Frauen üben auf die Männer in deren 
nationaler und politiſcher Betätigung einen großen Einfluß aus. 
Sie ſind es auch, die — außer den Geiſtlichen — die nationale 
Energie der Männer zur Bekämpfung alles deſſen, was deutſch 
iſt, unabläſſig ſchüren, die ferner den Haß gegen das Deutſchtum 
den Kindern zum heiligen Gebot und ſich ſelbſt ein Amt daraus 
machen, über der ſtrengen geſellſchaftlichen Abſonderung und 
Scheidung von den deutſchen Mitbürgern eifrig zu wachen. 
Wehe dem Familienmitgliede oder dem Hausgenoſſen, über deſſen 
Lippen ein deutſches Wort geht! Bei der überall beſtehenden 
Boykottierung und Niederkämpfung der deutſchen Handelsgeſchäfte, 
Handwerker und Gewerbetreibenden uſw. ſtehen auf dem kleinwirt⸗ 
ſchaftlichen Gebiet die Frauen in vorderſter Reihe. Wie ſehr 
dies dem Emporkommen der polniſchen Kaufleute, Gewerbe⸗ 
treibenden und Handwerker und deren Ueberflügelung der deutſchen 
Konkurrenz zuſtatten kommen muß, iſt klar — um ſo mehr, als 
von ſeiten der deutſchen Frauenwelt kaum eine nennenswerte 
Gegenwirkung ausgeübt wird. 

Wo nur immer möglich, wirken die deutſchen Frauen — ohne 
jeden grundſätzlichen Haß gegen die Polen — auf gegenfeitiges Vertragen 
hin. Ruf wirtſchaftlichem Gebiet pflegen ſie ſehr vielfach die polniſchen 
Geſchäfte nicht nur nicht zu meiden, ſondern ſie ſogar zu bevorzugen, 
wobei freilich leider faſt aller Orten geltend gemacht wird, daß die 
polniſchen Geſchäftsleute leiſtungsvoller, gewandter und entgegenkommen⸗ 
der ſeien, was wir gern bezweifeln möchten. Die ſehr indifferente 
Nuß der deutſchen Frauen ſchädigt unſere Sache in hohem 

ape. 


XIV. 
Die heutige wirtſchaftliche 
und politiſche Machtſtellung der Polen. 


Ueber dieſe berichtet die höchſt verdienſtvolle Schrift des 
Profeſſors Bernhard „Das polniſche Gemeinweſen im preußiſchen 


Staat“ (1910). Sie gibt ein klares Bild von der Entwicklung 
der Polen beider Anſiedlungsprovinzen in ihrer politiſchen und 
wirtſchaftlichen Organiſation. Wir müſſen uns darauf beſchränken, 
auf dieſes Werk aufmerkſam zu machen. a 

Das völlig einheitlich zuſammengehaltene polniſche Genoſſen⸗ 
ſchaftsweſen bildet eine Kapitalsmacht, die 1910 über ein Betriebs⸗ 
kapital von 240 Millionen Mark verfügte. Gebildet von 265 Ge⸗ 
noſſenſchaften, gehörten 1910 ihm an: 185 Kredit⸗, 19 Boden⸗ 
parzellierungs⸗ und 11 andere Betriebs-, ſowie 50 Ein⸗ und 
Verkaufsgenoſſenſchaften (Rolniks). Die Zahl der Mitglieder 
(davon mehr als die Hälfte bäuerliche) beträgt 125 108. Die 
Genoſſenſchaften haben Kredit bei einer Berliner Großbank. 

Durch die in die Fremde gehenden zahlreichen polniſchen 
Arbeiter, die viel Geld verdienen und äußerſt ſparſam leben, wird 
das polniſche Volksvermögen jährlich um viele Millionen Mark 
vermehrt. Die Erſparniſſe wandern ausſchließlich in die polniſchen 
genoſſenſchaftlichen Volksbanken und werden zumeiſt zum Erwerb 
einer eigenen Scholle auf heimatlicher Erde angelegt. Die polniſchen 
Parzellierungsbanken, bisher immer noch durch ſtaatliches Ein⸗ 
greifen daran nicht behindert, finden an dieſen bodenhungrigen 
Landsleuten ohne Unterbrechung Abnehmer von Parzellen der 
zumeiſt von deutſcher Hand erworbenen Güter. Mächtig ange⸗ 
feuert durch die Geiſtlichen, nimmt das ganze polniſche Volk 
zielbewußten Anteil an dem Kampf, den Deutſchen den Boden 
zu entreißen und den Bodenerwerb durch Deutſche aus polniſcher 
Hand zu verhindern, diejenigen Polen aber zu ächten, die ihre 
Scholle dennoch in die deutſche Hand gelangen laſſen. Infolge 
dieſes erbitterten Kampfes verlor das Deutſchtum in Poſen und 
Weſtpreußen von 18961910 84 500 ha an die Polen. 

Der ſeit 1871 beſtehende, von einem Geiſtlichen als „Patron“ 
einheitlich geleitete „Verband polniſcher Erwerbs- und 
Wirtſchaftsgenoſſenſchaften“ bildet unter Mitwirkung zahl⸗ 
reicher Kleriker in der Verwaltung das feſte Gerüſt auch für 
die politiſche Betätigung des Polentums und die Baſis zur 
Bekämpfung des deutſchen Gewerbes, Handwerks und Handels 
ſowie zu dem rückſichtslos betriebenen Boykott, den man ſchon 
bis in die 1850er Jahre zurück verfolgen kann. Zahlreiche 
wirtſchaftliche wie gleichzeitig politiſche Vereine ſorgen dafür, 
daß im Kampf gegen das Deutſchtum und den Staat ſtramm 
Tritt gehalten wird. 

Dahin gehören u. a. der „Verband der polniſch⸗katholiſchen 
Arbeitervereine“ (Landarbeiter, antiſozialdemokratiſch, national, 
in der Provinz Poſen 30 000 Mitglieder), der „Verband der 
St. Zfidor = Vereine“ (Sachſengänger), der „Berufsverband“ 
ſtädtiſcher Arbeiter, der „Induſtrie und gewerbliche (Handwerker⸗) 
Verein“, die Vereine „polniſcher Kaufleute“, die polniſchen 
landwirtſchaftlichen Vereine uſw. 
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Der jeit 1841 beſtehende Mareinkowski-Verein gewährt 
wenig bemittelten jungen Leuten auf Gymnaſien, Univerſitäten, 
techniſchen Hochſchulen, aber auch für andere Unterrichts⸗ und 
Lehranſtalten Stipendien. 1910 zahlte er an 528 Stipendiaten 
96 000 Mark und hatte er 7700 Mitglieder. Er nahm 1910 
ein: 115 000 Mark. Sein Vermögen war auf 2 Millionen Mark 
angewachſen. Der Mareinkowskiverein hat in ſeinen Stipendiaten 
den Polen einen ſtädtiſchen Mittelſtand herangebildet, der dem 
deutſchen ſchwere Konkurrenz macht. Außer ihm ſteht eine große 
Zahl anderer politiſcher Organiſationen im nationalen 
Kampf. 

Zu letzteren gehören der Straz-Verein, die Volksvereine, 
Jünglings⸗ und Geſellenvereine, der Verband der Studenten⸗ 
vereine, der Journaliſtenverein, der Verband „Unitas“ der pol⸗ 
niſchen Geiſtlichen, der Verband der Sokol- und der Geſang⸗ 
vereine, die Frauenverbindungen u. a. m. Ueberdies umſchließen 
die preußiſchen, ruſſiſchen und öſterreichiſchen Polen noch ge— 
meinſame politiſche Organiſationen. 

Im Reichstag mit 397 Mitgliedern hatte die polniſche 
Fraktion ihre Höchſtzahl an Mitgliedern in der Periode 1907—1911 
mit 20 erreicht. In der vorangegangenen Periode hatte ſie nur 
einen Beſtand von 16. Bei den Reichstagsneuwahlen am 
12. 1. 1912 fiel die Fraktionsſtärke auf 18 Mitglieder, darunter 
5 Geiſtliche. In der Polenfraktion befinden ſich 11 aus Poſen, 
3 aus Weſtpreußen und 4 aus Oberſchleſien, dem durch die 
Poſener Invaſion eroberten Gebiet der „jüngſten polniſchen 
Brüder“. 

Im preußiſchen Abgordnetenhauſe zählt die Polen⸗ 
fraktion gegenwärtig (Periode 1909—1913) 17 Mitglieder, da⸗ 
runter 7 Geiſtliche. Davon befinden ſich 10 aus Poſen, 4 aus 
Weſtpreußen und 3 aus Oberſchleſien. 

Im Jahre 1911 waren vertreten: 

Weſtpreußen im Abg.-Hauſe durch 12 Abg., darunter 4 Polen 
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” ” Reichstag I 1 7 ” ” 

Poſen „ Abg.⸗Hauſe „ 14 „ F 

" * Reichstag I 15 ” ” 1 1 ” 

Oberſchleſien „ Abg.⸗Hauſe „ 12 „ 4. ler 

(Reg.⸗Bez. Opp.) „ Reichstag BEST z (Rope 
XV. 


Die polnischen Eroberungszüge und Ausdehnungs⸗ 
gebiete in Deutſchland. 
Alle die ſoeben im Kapitel XIV. angeführten Organiſationen 


in Poſen und Weſtpreußen, auch die mit dem harmloſeſten Namen 
ſowie der geſamte Klerus ſtehen im Dienſt der großpolniſchen 


Sache mit dem Ziel der Wiederaufrichtung des Polenreiches. 
Als vorbereitender Schritt hierzu wird planmäßig das Vordringen 
der poſener und der weſtpreußiſchen Polen im Bodenbeſitz der 
Nachbarprovinzen Schleſien, Oſtpreußen und Hinterpommern be⸗ 
trieben. Außerdem arbeiten die Polen ſchon ſeit den 1880 er 
Jahren unausgeſetzt an der Inſurgierung der „waſſerpolni— 
ſchen“ Bevölkerungsteile (am 1. 12. 1910: 1169 340 Seelen) 
im ſüdlichen Schleſien, ſowie an der Unterwerfung der Maſuren 
in Oſtpreußen und der Kaſſubei im nordweſtlichen Weſt— 
preußen.*) 

Der ſtarke Zuſtrom polnischer Arbeiter aus dem Often in 
das rheiniſch-weſtfäliſche Induſtriegebiet, der Ende der 
1870er Jahre begann und anhält, hat ſich zumeiſt lediglich aus 
dem Streben ergeben, ſich dort die hohen Löhne nutzbar zu machen, 
nicht aber aus der Abſicht, ſich daſelbſt dauernd niederzulaſſen. 
Die Arbeiter kehren vielmehr zum allergrößten Teil wieder nach 
der öſtlichen Heimat zurück.“) Immerhin ift das polniſche 
Element daſelbſt, wenn auch mit wechſelndem Perſonal 
dauernd ſehr ſtark vertreten. Nach der Volkszählung vom 
1. 12. 1910 befanden ſich in den Regierungsbezirken Arnsberg und 
Münſter (Weſtfalen) und Düſſeldorf (Rheinland) 267347 Polen, 
Frauen und Kinder eingerechnet. Bei der Reichstagswahl am 
12. 1. 1912 wurden von den Polen dort 38086 Stimmen gegen 
28131 bei den Wahlen 1907 abgegeben.“) Ein ganzer Ratten⸗ 
ſchwanz von nationalen Vereinen und mehreren giftig antideutſchen, 
verhetzenden polniſchen Zeitungen halten dieſe Polen auch hier 
zin der Fremde“ völlig abgeſchloſſen und hüten ſie vor „Germani⸗ 
ſierung“. Nicht willkürlich zerſtreut, ſondern planmäßig zuſammen⸗ 


) Hierüber berichtet meine Schrift „Polniſche Eroberungszüge 
im heutigen Deutſchland“ (Deutſcher Oſtmarkenverein, Berlin W. 62, 
in Kommiſſion bei Oskar Eulitz' Verlag, Liſſa i. P.). Heft I: Das Vor⸗ 
dringen der Polen im oſtpreußiſchen und pommerſchen Bodenbeſitz und die 
Umtriebe der Polen unter den Maſuren und Kaſſuben. Heft II: Das Ein⸗ 
dringen der Poſener Polen in ſchleſiſchen Bodenbeſitz und die Inſurgierung 
der Oberſchleſier. (Heft I erſcheint im Winter 1912/13, Heft I Sommer 1912.) 

**) Die bedeutenden Erſparniſſe der polniſchen Induſtriearbeiter 
in Rheinland⸗Weſtfalen werden in den polniſchen Volksbanken der Heimat 
(Poſen, Weſtpreußen) angelegt. Sobald ein Arbeiter fic) mehrere 
Tauſend Mark erſpart hat, pflegt er nach einer dieſer beiden Provinzen 
zurückzukehren, um ſein Geld zum Erwerb einer eigenen Bodenſcholle 
anzulegen, die ihm die polniſchen Parzellierungsbanken, zumeiſt aus 
deutſcher Hand erworbenen, an Polen aufgeteilten Gütern anbieten. Die 
polniſchen Geiſtlichen daheim in Poſen und Weſtpreußen führen Buch 
über die „in der Fremde“ arbeitenden Leute, ſtehen ja in enger Ver⸗ 
bindung mit den Volksbanken und verfehlen nicht, auf die Rückkehr der 
Arbeiter aus dem Weſten hinzuwirken, fobald dieſe foviele Geldmittel 
erworben haben, daß ſie ſich in der Heimat ſelbſtändig machen können. 

wer) In denſelben Regierungsbezirken lebten am 1. 12. 1910 auch 
138 878 von Oſtpreußen zugewanderte Maſuren, die faſt durchweg 
evangeliſch und zu 80 pCt. im Weſten verbleibend — ihrer Sprache wegen, 
leicht für Polen gelten, allein von treupreußiſcher Geſinnung ſind. 
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gehalten in großen Gruppen an beſtimmten Orten, in denen 
polniſche Handwerker und Geſchäftsleute dafür ſorgen, daß auch 
hier der Pole ſein Geld nur zum Polen trägt, gewinnen ſie bei 
den Kirchenwahlen einen Sitz nach dem anderen. Auch in die 
politiſchen Gemeindevertretungen ſind ſie ſchon eingedrungen und 
werden nicht müde, ſogar hier () polniſche Schulen und national- 
polniſche Geiſtliche zu verlangen.“) Somit bilden ſelbſt in dieſen 
rein deutſchen Provinzen des Weſtens die polniſchen Eindring⸗ 
linge politiſch eine Gefahr. 

Schon 1886 (28. 1.) konnte Bismarck im Abgeordnenhauſe 
mahnen: 

„Mit Recht können die Polen von ſich ſagen: Vexilla regis prodeunt! 
Unſere Fahnen rücken vor! Das iſt ganz unzweifelhaft. Es fragt 
ſich nur, wie das bei der angeblich ſo großen Unterſtützung, die das 
deutſche Element von der Regierung hat, möglich iſt. Ja, meine Herren, 
vielleicht erkennen Sie das noch, daß die Unterſtützung, die die Polen 
von ſeiten der Oppoſition (damals Zentrum, Linksliberale, Sozial⸗ 
demokraten) haben, ſtärker iſt, als das, was die Regierung leiſten kann.“ 

Auf dieſen Fahnen, von denen Bismarck ſprach, ſtehen auch 
die Mahnworte Graf Eduards von Radczynski's, die er — irre 
ich nicht — aus Anlaß der Gründung des Mareinkowskivereins 
1842 ſeinen Landsleuten zugerufen hat: 

„Werden wir Polen erſt beſſer, gebildeter und reicher 
als die Deutſchen, dann ſind wir die Herren.“ 

Seitdem arbeiten die Polen mit großem Eifer und Erfolg daran, 
dieſe nationale Loſung wahr zu machen — gefördert durch große 
deutſche Parteien und durch die periodiſch fo ſehr ſchwache Haltung 
der Regierung. 


*) Für die Polen find Geiſtliche deutſcher Herkunft angeſtellt, die 
in polniſchen Landesteilen ſich die polniſche Sprache angeeignet haben. 
Sowie die Biſchöſe den auch in Rheinland⸗Weſtfalen national äußerſt 
herausfordernd auftretenden Polen noch polniſchnationale Geiſtliche be⸗ 
willigen würden, dürften dieſe ihren Landsleuten bald klar machen, daß 
Weſtfalen von Rechts wegen eigentlich auch zu Polen gehört. 


Sweiter Abſchnitt. 
Deutſche Abwehrforderungen. 


„Nicht nur mit Preußen, ſondern mit ganz Deutſchland, auch mit 
der ganzen deutſchen Geſellſchaft führen wir Polen einen Kampf um 
Tod und Leben Preußen muß alſo mit allen Mitteln ſtreben, 
das Polentum zu ſchwächen. Dieſen defenſiven Charakter Preußens 
ſtellen wir um ſo lieber feſt, als gewöhnlich derjenige verliert, der 
in der Verteidigung verbleibt.“ (Przeglad Wszechpolski.) 


C'est la legalité, qui nous tue. 


„C'est la legalité, qui nous tue!“ An dieſen Ausſpruch 
eines franzöſiſchen Staatsmannes hat einmal Bismarck erinnert. 

Das geſchah im Abgeordnetenhauſe am 29. 1. 1886 bei Gelegenheit 
der Verhandlungen über das ſtaatliche Anſiedlungswerk in den Oſt⸗ 
marken, wobei der Reichskanzler bereits die Frage aufwarf, ob nicht 
Preußen 100 Millionen Taler aufbieten ſollte, um den polniſchen Adel 
gu expropriieren“, wenn auch nicht im dermaligen Augenblick. Die 
Rechtsſicherheit werde dadurch nicht beeinträchtigt, da der Staat ja die 
Güter nicht unentgeltlich einzuziehen beabſichtige, wie man wohl in 
anderen Ländern tue. Es handle ſich um einen Akt der Notwendigkeit. 
„Im Kriege geſchieht auch manches, wobei man die Gleichheit vor dem 
Geſetz außer Auge verliert. Ein Staat, der um ſeine Exiſtenz kämpft“ 
(wie der unſrige den vorrückenden Polen gegenüber) „iſt ſchließlich im 
Kriege und im Frieden nicht immer in der Lage, ſich in den gewohnten 
Gleiſen zu halten und darin, daß er das nicht iſt, beſteht gerade die 
Rechtsſicherheit. Wenn wir das anders halten, dann würden wir in 
die Lage kommen, wie ſie ein franzöſiſcher Staatsmann vor 20 Jahren mit 
den Worten ſchildert: C’est la legalité qui nous tue — das heißt: „Wir halten 
an dem Geſetz feſt, ſelbſt wenn wir daran zugrunde gehen.“ Dieſes 
la legalité nous tue hat aber ſein Gegengewicht in dem Notwehrrecht 
des Staates, ſobald ſeine Exiſtenz gefährdet iſt.“ 
Anſere Polen mißbrauchen beſtändig Verfaſſung und Geſetz, 
indem ſie unter deren Schutz und zwar mit Berufung auf die 
(ſcheinbare) legalité ihrer Handlungen den Beſtand des Reiches und 
unſer Volkstum bekämpfen. Einer der Poſener Sendlinge in 
Schleſien, Siemanowski, war Redakteur des Glos Slonski in 
Gleiwitz, als dieſes Blatt am 30. 10. 1904 ſchrieb: „Die 
preußiſche Verfaſſung verbietet uns das nicht“, nämlich: 
„an ein zukünftiges freies, unabhängiges Polen zu glauben“, 
und ferner: „In nationaler Beziehung bilden wir ein einziges 
unteilbares Ganzes, trotz der Grenzpfähle ... In den geſetzlich 
und durch die Verfaſſung zuläſſigen Grenzen werden 
wir“ (die Poſener) „alles aufbieten, daß unſere nationale Be⸗ 
wegung in Schlefien immer breitere Maſſen des polniſchen Volkes 
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umfaßt.“ Und am 19. 11. 1909 ſchreibt im „Kuryer Slonski“ 
Korfanty, damals Abgeordneter, an den gleichfalls oberſchleſiſchen 
Abgeordneten Pfarrer Kapitza: „Wenn wir das Gefühl des 
Verlangens nach einer polniſchen Herrſchaft haben, ſo 
ſtellen wir uns doch nicht außerhalb der Verfaſſung, 
ſondern ſtehen auf ihrer Grundlage.“ Verfaſſung und Geſetz 
bieten eben ſelbſt den Polen den feſten Boden, der ihnen Frei⸗ 
zügigkeit, Gewerbefreiheit, Preßfreiheit, Berechtigung des Beſitz⸗ 
erwerbes im ganzen Deutſchland, Rechtsſicherheit, Verſammlungs⸗ 
und Vereinsrecht gibt zur erfolgreichen Bekämpfung des Deutſch⸗ 
tums, zur Revolutionierung der Geiſter und zur Propaganda 
für den Landesverrat. — Wenige Zeilen nach den oben an⸗ 
geführten Worten hebt Korfanty hervor, daß keiner von den 
Großpolen „an eine gewaltſame Losreißung von Preußen 
denkt und niemand einen bewaffneten Aufſtand vorbereitet“. 
Das iſt ja zwar ſehr nett von dieſen Leuten geſagt, allein ſie 
betreiben doch tagtäglich die Losreißung und bereiten täglich den 
Aufſtand vor, wenn zunächſt auch noch nicht die „gewaltſame“ 
Losreißung und nicht den „bewaffneten“ Aufſtand. Denn „es 
geht auch ohne!“ und das Eingreifen der ultima ratio regis 
iſt den polniſchen Preußen noch von 1848 und den polniſchen 
Ruſſen noch von 1863 und 1830 in unfreundlicher Erinnerung. 

Mit herzerquickender Deutlichkeit rief Bismarck am 28. 1. 1886 
im Abgeordnetenhauſe den Polen zu: 

„Eine der Urſachen für den Fortſchritt der Polen liege in der 
„reichlichen Agitations möglichkeit“, welche die Landes- und Reichs⸗ 
geſetze über Preſſe und Vereine den Polen geben. Die polniſchen Herren 
find nicht ſchüchtern geweſen in der Ausbeutung aller dieſer Geſetze. 
Sie erkennen ſie aber ihrerſeits nicht an; ſie erkennen ihre Zugehörigkeit 
zu Preußen nur auf Kündigung, und zwar auf 24 ſtündige Kündigung an; 
wenn ſie heute Gelegenheit hätten, gegen uns vorzugehen, und ſtark 
genug wären, fo würden fie nicht einmal gegen 24ſtündige Kündigung, 
fondern ohne Kündigung losſchlagen. — (Große Unruhe bei den Polen.) 
Ja, meine Herren, iſt einer von Ihnen, der ſein Ehrenwort abgeben 
kann, daß das nicht wahr iſt, daß alle die Herren zu Hauſe bleiben 
werden, wenn die Gelegenheit ſich bietet, mit ihren Banderien auszu⸗ 
rücken, — dann will ich meine Behauptung zurücknehmen; aber das 
Ehrenwort verlange ich. Und daß Sie mir einreden wollen, das wäre 
ein Irrtum, meine Herren, ſo dumm ſind wir wirklich nicht, ich 
wenigſtens nicht.“ 

Unter ſolchen Umſtänden ſind gewiſſe Aenderungen der 
Reichsverfaſſung ſowie in den Geſetzen unerläßlich, namentlich 
für den Bodenerwerb und für den Bodenbeſitz. Das deutſche 
Volk hat das Recht, von Preußen zu verlangen, daß Bodenbeſitz 
und Machtſtellung an den Grenzwällen des Reiches in den Händen 
treuer, „ſicherer Leute“, wie Bismarck ſie fordert, und nicht in 
den Händen abtrünniger, vaterlandsverräteriſcher Großpolen liegen. 
Das gilt beſonders auch für das oberſchleſiſche Bollwerk der 
Landesverteidigung, in das die Poſener den Landesverrat hinein⸗ 
getragen haben. 
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Mit unſeren eigenen Geſetzen bringen uns die Polen um! 
„Ils nous tuent.“ Und wenn wir an Verfaſſungs⸗ und Geſetz⸗ 
beſtimmungen, die uns ſchließlich in der Exiſtenz bedrohen und 
auch auf die Landesverteidigung an den öſtlichen Grenzen ſchwer 
ſchädigend zurückwirken, feſthalten, d. h. ſie nicht ändern, ſo üben 
wir Selbſtmord. — Ohne die Gebundenheit an das Reich würde 
die preußiſche Geſetzgebung ſich namentlich in der Bodenpolitik 
machtvoller betätigen können. Die Reichsverfaſſung erſchwert dem 
preußiſchen Staat in den Oſtmarken ſehr erheblich die Erfüllung 
ſeiner Pflichten gegenüber Deutſchland! 
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Schleſien muß in Poſen verteidigt werden! 
A. Forderungen für die Bodenpolitik. 


Friedrich der Große hat Schleſien in Böhmen, alſo angriffs⸗ 
weiſe verteidigt. Der ſeit den 1880 er Jahren betriebene ſo verheerende 
Einfall der Polen in Schleſien iſt aus Poſen und Weſtpreußen ge⸗ 
kommen. Dort vor allem muß der Feind aufgeſucht und geſchlagen 
werden. Von hier aus ſind die Einfälle der Poſener und weſt⸗ 
preußiſchen Polen auch in andere deutſche Landesteile erfolgt, die , 
(wie Schleſien ſeit 1163) zu Polen nicht gehört haben, in Oftpreußen: / 
Maſuren, in Hinterpommern und die Umtriebe unter den Kaſſuben. 2, 
Ueberall ſuchen die Polen die Deutſchen aus dem Bodenbeſitz zu 
verdrängen. Der weitaus größte Teil ihres Nationalvermögens 
wird dazu verwendet, aus deutſcher Hand Landbeſitz zu erwerben, 
ihn zu parzellieren, mit Polen zu beſiedeln, durch Vertrag die 
Scholle für alle Zeit den Deutſchen zu entziehen und für das 
Polentum zu ſichern. Wir ſehen ihren Bodenbeſitz mächtig 
ſteigen, nicht nur in Poſen und Weſtpreußen, ſondern auch in 
Schleſien, neuerdings aber beſonders in Oſtpreußen. 

Das einzige ſichere, aber auch das wichtigſte Mittel der Nieder⸗ 
haltung der Polen, das A und O unſerer Oſtmarkenpolitik, iſt 
die umfaſſende und kraftvolle Fortſetzung des ſtaatlichen An⸗ 
ſiedlungswerkes durch eine gebührend ſtarke Zuführung von 
deutſchen Bauern und Arbeitern nach Poſen und Weſt⸗ 
preußen. Zur nachdrücklichen Bekämpfung des Vordringens der 
Polen in den gefährdeten Nachbarprovinzen des Wirkungsbereichs 
des, Anſiedlungsgeſetzes müſſen Staat, Provinz und das dortige 
Deutſchtum ihre Machtmittel weſentlich verſtärken. Das Volkstum 
des Bauernſtandes gibt den Ausſchlag darüber, welche der 
Nationalitäten die herrſchende in einem Gebiete iſt und bietet 
die Gewähr für die Feſthaltung des Landesteiles am Vater⸗ 
lande. Dafür ſpricht ein Rückblick in die Vergangenheit. Während 
der Zugehörigkeit Weſtpreußens zu Polen von 1466 bis 
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1772 behauptete der deutſche Bauernſtand fein Deutſchtum am 
längjten.*) 

In Poſen und Weſtpreußen iſt ein recht erheblicher Teil 
des deutſchen Großgrundbeſitzes ſeit dem Anſiedlungsgeſetz von 
1886 bereits eingegangen. Von der Königlichen Anſiedlungs⸗ 
kommiſſion aufgekauft, unterlag ein deutſches Rittergut nach dem 
andern der Beſiedlung mit deutſchen Bauern. Noch mehr 
deutſche Rittergüter wurden durch ihre Beſitzer polniſchen 
Käufern zugeführt, meiſtenteils um durch polniſche Parzellierungs⸗ 
banken an polniſche Bauern aufgeteilt zu werden. Dieſes Miß⸗ 
verhältnis zum Nachteil der deutſchen Intereſſen haben die be- 
treffenden deutſchen Großgrundbeſitzer ſelbſt und nicht die ſtaatliche 
Anſiedlungspolitik zu verantworten. Unbeſchadet aller nationalen 
Mahnungen haben viele in Ausnutzung des rieſigen Steigens der 
Güterpreiſe ihre deutſche Scholle zumeiſt auf Meiſtgebot an einen 
der beiden einzigen Bewerber vergeben, der preußiſchen Anfiedlungs- 
kommiſſion oder den polniſchen Käufern verkauft. 

Der preußiſche Staat hat alle Urſache, aus politiſchen, 
ſozialen und auch wirtſchaftlichen Gründen alles aufzubieten, 
um einer weiteren Schwächung des deutſchen Großgrundbeſitzes 
möglichſt entgegenzuwirken. Das Recht der Selbſterhaltung 
und die Pflicht gegen das Reich gebieten, daß nunmehr lediglich 
von der polniſchen Hand gefordert wird. Gibt dieſe den 
Boden auch ferner nicht her, ſo muß endlich das geſetzliche 
Recht der Enteignung durchgeführt und erweitert werden. 
Handelt es ſich doch auch und zwar nicht in letzter Linie um 
eine ſehr ernſte Forderung der Landesverteidigung. 

Ueber jede Scholle polniſchen Bodens, der an Deutſche ver⸗ 
kauft wird, machen die polniſchen Zeitungen einen fanatiſchen 
Lärm. Welche Widerſtände dem Bodenverkauf entgegenwirken, 
wenn nicht die Staatsraiſon mit der Enteignung eingreift, zeigen 
Tauſende von Preßſtimmen. Wir geben hier nur eine derſelben 
als typiſch wieder. Der in der Provinz Poſen erſcheinende pol- 
niſche „Lech“ ſchrieb darüber, wie ein Pole zu behandeln ſei, 
der ſeinen Beſitz an einen Deutſchen verkauft, am 24. 9. 1911 
folgendes: 

„Wenn ſich der Verſchacherer in der Kirche, im Dorfe, Gaſthauſe, 
einem Privathauſe zeigt, müſſen alle vor ihm weichen wie vor einem 
Verpeſteten. Will er jemandem die Hand reichen, möge ſich dieſer von 
ihm abwenden, vor ihm wie vor dem größten Lumpen ausſpeien. Will 
er dein Haus betreten, ſo verſchließe die Tür vor ihm. Sollte er ſeine 
Füße auf dein Beſitztum ſetzen, dann hetze ihn mit Hunden aus deinem 
Gehöft. Möge der Verſchacherer in der Einſamkeit leben wie Kain, 
möge der Fluch der polniſchen Nation auf ihm laſten bis zum Tode, 


) Beſonders die Bauern im Weichſeltal und vor allem im Weichſel⸗ 
delta, im Werder und in der Danziger und Elbinger Niederung, deren 
Vorfahren zur Ordenszeit das Sumpfland entwäſſert und dem Anbau 
zugänglich gemacht hatten, waren ihrem Deutſchtum durch alle Zeiten 
und Bedrängungen treu geblieben. 


und nad) dem Tode möge niemand hinter feinem Sarge gehen, niemand 
das Heil jeiner Seele erbitten. Wer feine Nation, feine katholiſche Kirche 
ſo ſchwer als Verſchacherer geſchädigt hat, der verdient kein Erbarmen, 
keine Verzeihung. Die polniſche Gemeinſchaft muß mit jedem Verkäufer 
ſo hart verfahren, daß dies andre, welche die Luſt verſpüren, ſich durch 
einen Verkauf zu beſudeln, abſchreckt, mit Grauen erfüllt. Die Rache 
der Gemeinſchaft darf dem Verſchacherer zeitlebens keine Ruhe gönnen, 
bei jedem Schritte ſoll ihm die größte Verachtung gezeigt werden, 
überall muß er als der größte Lump, Hundekerl behandelt werden, den 
eine unerbittliche Rache bis über das Grab verfolgen muß.“ 

Vor Einbringung des Enteignungsparagraphen (1907) in das 
Anſiedlungsgeſetz iſt erwogen worden, bei Beſitzwechſel in Poſen 
und Weſtpreußen ein Einſpruchsrecht des Staates geſetzlich 
feſtzulegen, ſo aber, daß der Staat das betreffende Landgut 
käuflich zu erwerben verpflichtet ſein ſollte, falls er Einſpruch 
gegen den Verkauf einlegte; dabei iſt jedoch fraglich, ob Preußen 
in der Inanſpruchnahme eines ſolchen Einſpruchsrechts nicht mit 
der Reichsverfaſſung in Konflikt kommen dürfte. Deshalb wohl 
ſcheint ein ſolcher Geſetzentwurf nicht eingebracht worden zu ſein. 
Hier fallen aber die Intereſſen Preußens mit denen des Reiches 
und des geſamten Deutſchtums ſo völlig zuſammen, daß — bei 
geeigneter Zuſammenſetzung des Reichstags — ſelbſt aus der 
Initiative desſelben aus der Reichsverfaſſung diejenigen Hinder⸗ 
niſſe beſeitigt werden könnten, die den Einzelſtaaten die Inanſpruch⸗ 
nahme des erwähnten Einſpruchsrechts gegenwärtig nicht ermöglichen. 

Preußen hat im Oſten ſchwere Pflichten für Geſamtdeutſchland 
zu erfüllen. Es hat zur Ermöglichung der Reichs verfaſſung auf 
Rechte verzichtet, die es zur Erhaltung auch ſeiner eigenen Exiſtenz 
und zur Hütung der Machtſtellung des Reiches und des deutſchen 
Volksſtammes den Polen gegenüber recht ſchwer vermißt. 

Von ſeiten des vorigen preußiſchen Landwirtſchaftsminiſters 
iſt ſchon vor Jahren dem Landtage die Vorlage eines Geſetzes 
zugeſagt worden, das der Staatsregierung (den Regierungs⸗ 
präſidenten) das Einſpruchsrecht bei Parzellierungen von 
Landgütern erteilt, inſoweit dieſelben nicht im Einklang ſtehen 
mit den Zwecken des Anſiedlungsgeſetzes von 1886. 29 polniſche 
Parzellierungs⸗Landbanken ſind inzwiſchen munter weiter bei der 
Arbeit, deutſche Güter aufzukaufen und ſie mit polniſchen Bauern 
und Arbeitern zu beſiedeln. Mit Begier beleihen die polniſchen 
Banken als ihre vorausſichtlichen Opfer deutſche Beſitzungen mit 
Hypotheken zweiter Stelle. Das langverheißene Parzellierungs⸗ 
Einſpruchsgeſetz würde, wenn es nun endlich käme, den polniſchen 
Landbanken das ſo lange ſchwunghaft betriebene Geſchäft des 
Kaufes von Gütern behufs Aufteilung in polniſche Hände legen 

Geboten iſt die Ausdehnung des Parzellierungs⸗Einſpruchs⸗ 
geſetzes auch auf Schleſien, Oſtpreußen und den Regierungs⸗ 
bezirk Köslin für Hinterpommern, als diejenigen Gebiete, 
wohin die Poſener und weſtpreußiſchen Polen ihre Boden— 
erwerbungs⸗ und Aufwiegelungsunternehmungen gerichtet haben, 


und auch auf den Regierungsbezirk Frankfurt a. O. — In 
denſelben Landesteilen, mindeſtens aber in den vom Bodenankauf 
durch die Polen beſonders bedrohten Grenzkreiſen ſind zur 
Bodenbeſitzfeſtigung dieſelben ſtaatlichen Einrichtungen und 
Kreditinſtitute zu ſchaffen, wie ſie zur Erhaltung des deutſchen 
Groß- wie Kleingrundbeſitzes in Poſen (Mittelſtandskaſſe) und 
in Weſtpreußen (Bauernbank) bereits beſtehen. 

In politiſchen Kreiſen wird zurzeit ein Projekt beſprochen, welches 
für die ganze Monarchie vorgeſchlagen werden ſoll. Man will die 
Parzellierung ſelbſt in den nationalgefährdeten Landesteilen nicht von 
der Genehmigung der Regierung abhängig machen, ſie aber einer hohen 
Beſteuerung unterwerfen. Eine ſolche hätte der Parzellierungsunter⸗ 
nehmer für jede einzelne vergebene Parzelle zu entrichten. Für die 
polniſchen Parzellierungsunternehmungen iſt die Geldbeſteuerung, ſelbſt 
wenn ſie eine ſehr drückend hohe iſt, kein wirkſames Gegengift. Die 
polniſchen Banken würden die Steuer ohne Schwierigkeit auf ihre land— 
hungrigen Volksgenoſſen abwälzen. Zumeiſt ſind dies Sachſengänger. 
Ein Pole, der mehrere Tauſend Mark erſpart hat, bezahlt für einen 
Morgen Land auch glatt noch 100 Mark Steuer. Um dieſe herauszu⸗ 
ſchlagen, betreibt er die Sachſengängerei noch die erforderliche Zeit weiter 
und liegt mit ſeiner Familie krumm, bis er zahlungsfähig geworden iſt. 
Das nationale Gebot der konſequenten Bekämpfung der Deutſchen gerade 
um den Bodenbeſitz verlangt es ſo und die nationale Disziplin duldet 
keinen Widerſpruch. Zu alledem kommt, daß hinter jedem polniſchen 
Bauern und auf den Beſitz einer eigenen Scholle ausgehenden Arbeiter 
der Geiſtliche ſteht — ganz im Dienſt des Großpolonismus — mit allen 
den Machtmitteln, die ihm ſein Amt verleiht. 

Die Polen ſollen die Auflaſſung von Grundſtücken im nationalen 
Intereſſe von einer gerichtlich eingetragenen Erklärung abhängig machen, 
daß die weitere Uebertragung derſelben von ihrer Zuſtimmung abhängig 
macht. Der Boden bleibt alſo für immer an die polniſche Hand 
gebunden. Durch dieſe Klauſel entziehen die Polen den Grund und 
Boden dem Handel, der Erwerbsmöglichkeit von ſeiten ihrer deutſchen 
Mitbürger. Es muß doch möglich ſein, ihnen durch Geſetz dieſes mit 
dem Intereſſe des Staates und der Allgemeinheit unvereinbaren Kampf: 
mittel zu entziehen. t h 1 

Das ſoeben Beſprochene findet eine Illuſtrierung in folgendem 
Vorgang, den die Deutſche Juriſtenzeitung im Februar 1912 wie folgt 
beſpricht und das hoffentlich baldigſt eine geſetzliche Remedur erfährt: 

Ein intereſſantes Reichsgerichtsurteil über die Gültig⸗ 
keit einer zwiſchen polniſchen Vertragsparteien bei einem 
Grundſtückskaufe vereinbarten Konventionalſtrafe. Der 
Kläger (Verkäufer), ein Nationalpole, bedang ſich beim Verkauf 
ſeines in der Provinz Poſen gelegenen Grundſtücks aus, daß 
der Käufer bei Vermeidung einer Vertragsſtrafe von 30000 M. 
das Grundſtück nicht an einen Deutſchen oder an die An⸗ 
ſiedlungskommiſſion verkaufen dürfe. Als dies doch geſchah, 
forderte er die Strafe. Im Prozeß wendete der Beklagte ein, 
daß das Strafabkommen nichtig ſei, weil es gegen die guten 
Sitten verſtoße. (§ 138 B. G. B.) Die gegen das verurteilende 
Erkenntnis des Oberlandesgerichts Poſen eingelegte Berufung 
wurde vom Reichsgericht zurückgewieſen, das mithin die Gültig— 
keit der betreffenden Vereinbarung anerkannte. 


me 


Aus den Gründen intereffieren folgende Ausführungen: 

„Es fet bereits wiederholt entſchieden, daß im umgekehrten 
Fall bei Verkäufen unter Deutſchen das Verbot, an einen 
Nationalpolen zu verkaufen, nicht gegen die guten Sitten ver⸗ 
ſtoße. Allerdings könne es von beſonderer Bedeutung ſein, welchen 
Niederſchlag das jeweilige Volksbewußtſein in der Geſetz⸗ 
gebung gefunden hat. Es ſei daher berechtigt, den Vertrag 
nicht allein, ſondern als Glied in der Kette nationalpolni- 
ſcher Beſtrebungen zu würdigen, und es bedürfe ſomit eines 
Eingehens auf die preußiſche Anſiedlungsgeſetzgebung, um ein 
Urteil darüber zu gewinnen, ob in ihr ein Niederſchlag all- 
gemein gültiger Anſchauungen zu finden ſei. Eine Durch⸗ 
kreuzung dieſer Geſetzgebung erfolge nicht nur durch die mit Hilfe 
polniſcher Banken erfolgende Bildung polniſcher Anſiedlungs⸗ 
genoſſenſchaften, ſondern auch durch ſonſtige Maßnahmen, unter 
die auch das fragliche Veräußerungsverbot falle. Man könne 
aber nicht annehmen, daß in jener Anſiedlungsgeſetzgebung 
ein Niederſchlag der jeweiligen Verkehrsanſchauung (des Volks- 
bewußtſeins) gefunden werden könne, wie zum Beiſpiel in den 
die Gewerbefreiheit ſichernden Vorſchriften der Gewerbeordnung. 
Es handle ſich um politiſche Geſetze, die, mögen ſie vom 
nationalen Standpunkt noch ſo ſehr gerechtfertigt ſein, ſich doch 
gegen eine Klaſſe von Staatsbürgern richten, denen es 
von ihrem Standpunkt aus nicht als ſittenwidrig verargt werden 
könne, wenn ſie die ſtaatlichen Maßnahmen bekämpfen, voraus⸗ 
geſetzt, daß ſie kein geſetzlich verbotenes Mittel anwenden. 
Kläger betätige keine unſittliche Geſinnung, wie es der Fall wäre, 
wenn ein Deutſcher eine derartige Beſtimmung getroffen hätte.“ 

Die Reichsgerichtsentſcheidung mag zutreffen. Die Staats⸗ 
erhaltung verlangt jedoch gebieteriſch die Geltendmachung der 
Staatsraiſon, wenn nicht anders, ſo durch ein Geſetz, das die 
Bindung des Bodens an das Polentum unmöglich macht. — 
Außerdem iſt nun ein Geſetz, das der Regierung das Einſpruchs⸗ 
recht gegen Parzellierungen gibt, nur noch um ſo dringender 
geboten. 


B. Starke Beſiedlung 
auch für die Landesverteidigung geboten. 


Mit dem ſeit 1886 betriebenen großen ſtaatlichen Anſiedlungs⸗ 
werk errichtete Preußen zur Verteidigung der Oſtmarken ſowohl 
gegen etwaige Polenaufſtände, als auch gegen den äußeren Feind, 
ein Bollwerk von beſonderer Widerſtandskraft. Die Koſten für 
dasſelbe find mit auf die Landes verteidigung zu buchen. Eigent⸗ 
lich müßte das Reich ſich an dieſen Koſten beteiligen. Ge⸗ 
ſchähe dieſes, ſo würde ſich im Reich, auch außerhalb Preußens 
das Bewußtſein der Mitverantwortlichkeit zur Feſthaltung der 
Oſtmarken und zur gebührenden Niederhaltung des Großpolen⸗ 
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tums weſentlich heben. Und das tut dringend not! Sollen die 
Bayern, die Württemberger, die Badener, Heſſen, Sachſen uſw. 
erſt dann zum Bewußtſein kommen, daß ihnen des Reiches 
Oſtmarken mitgehören, wenn der Kaiſer ihre Truppen auf 
die öſtlichen Grenzwälle des Reiches beruft — ſei es gegen einen 
äußeren Feind, ſei es gegen die Polen? Ein Armeekorps württem⸗ 
bergiſcher, heſſiſcher, ſächſiſcher, bayeriſcher, thüringiſcher uſw. An— 
ſiedler an der Warthe und an der Weichſel bietet dem deutſchen 
Vaterlande ſehr viel gründlichere und dauernde Erfolgsgarantien, 
als der Aufmarſch eines Armeekorps mit Kanonen und Bajonetten. 
Die Wehrhaftigkeit der mit Polen durchſetzten Provinzen ver— 
langt gebieteriſch, daß der Staat die deutſche Bevölkerungsziffer 
beſtändig hebt. Wir brauchen dort — militäriſch genommen — 
möglichſt viele deutſche Wehrpflichtige, deutſche Rekruten ſowie 
Reſerviſten für die dortigen Regimenter, deutſche Landwehr 
und deutſchen Landſturm zum Grenz- und zum Eiſenbahnſchutz 
bei der Mobilmachung ſowie danach während eines Krieges. Wir 
brauchen aber auch in den Landtags- und Reichstagswahlkämpfen 
deutſche Wahlſtimmen gegenüber der durch größeren Kinder— 
reichtum in der numeriſchen Zunahme ſowieſo begünſtigten Polen. 
Polniſche Zeitungen, namentlich der „Kraj“ in Petersburg 
und der „Kuryer Warſzawski“ in Warſchau prophezeiten neulich 
das Ende der preußiſchen Herrſchaft im Jahre 1913. Dann 
würden die Polen in einem Kriege Deutſchlands mit Rußland 
die deutſche Mobilmachung ſtören, die Brücken und Eiſenbahnen 
ſprengen, und die polniſchen preußiſchen Reſerviſten würden 
ſich zu den Feinden ſchlagen! Sollte es einmal ſo kommen, 
oder ſollte im Falle eines unglücklichen Krieges Deutſchlands 
gegen Frankreich oder England ein Polenaufſtand in Poſen und 
Weſtpreußen ausbrechen, ſo könnte dieſer um ſo gefährlicher 
werden, je weniger die preußiſche Staatsleitung beizeiten für die 
numeriſche Stärkung desjenigen Elementes vorgeſorgt hat, auf 
die ſich die Abwehr eines Aufſtandes in erſter Linie ſtützen 
können muß, auf einen zahlreichen deutſchen Bauern- und einen 
kräftigen ſeßhaften deutſchen Bürgerſtand in den Städten. 


.* 
Zur Stärkung des Deutſchtums in den oſtmärkiſchen 
Städten. 


Dank der Kultur- und der Bildungsmittel, durch welche 
Preußen den polniſchen Staatsbürger aus der Unkultur empor⸗ 
gehoben hat, dank aber auch der ſeit 70 Jahren konſequent 
gepflegten Tätigkeit des Mareinkowski⸗Vereins mit ſeinen Sti⸗ 
pendien für die ſtudierende polniſche Jugend iſt es den Poſener 
Polen gelungen, ſich in den Städten einen polniſchen Mittelſtand 


heranzubilden, der — beftehend aus Rechtsanwälten, Aerzten, 
Apothekern, Ingenieuren, Kaufleuten, Gewerbetreibenden uſw. — 
ſeit einiger Zeit der herrſchende iſt. Während früher die politiſche 
Führung der Polen in den Händen des großgrundbeſitzenden 
Landadels lag, befindet ſich dieſelbe gegenwärtig in den Händen der 
ſtädtiſchen Intelligenz und der Geiſtlichkeit. Alſo in die Städte 
iſt die Führung übergegangen; die von den anderen Provinzen 
abweichend geſtalteten Einrichtungen betr. die Magiſtrate ſowie 
die Stadtverordneten- und ſonſtigen Gemeindevertretungen — 
laſſen die Polen freilich noch nicht dazu kommen, das Stadt⸗ 
regiment in ihre Macht zu bekommen. Aber der Mittelſtand 
hat ſich eine gewaltige Macht organiſiert: Die Boykottierung 
des deutſchen Handels, Gewerbes und Handwerks. Un⸗ 
erbittlich konſequent arbeitet er daran, im Verein mit der Geiſt⸗ 
lichkeit die Deutſchen wirtſchaftlich zu vernichten, zu verdrängen, 
zur Abwanderung zu zwingen und ſo die Oſtprovinzen de facto 
polniſch zu machen. Dem dort etwa verbleibenden deutſchen 
Bevölkerungsteil gegenüber gilt dann das bereits proklamierte 
Gebot: „Wer ſein Brot auf polniſcher Erde ißt, muß 
polniſch werden.“ 

In ſeinen Erfolgen wird der Boykott ſehr unterſtützt durch 
die durch keine nationale Mahnung zu überwindende Schwäche 
der deutſchen Konſumenten, mit Vorliebe bei Polen zu kaufen. 
Daß ſich nach dieſer Richtung die Opferwilligkeit der Deutſchen 
je ſteigern ſollte, muß bezweifelt werden. 

Mit der Hebung der Wohlhabenheit der Polen in den 
Städten und ihrem geſchäftlichen Unternehmungsgeiſt hat auch 
der polniſche Hausbeſitzerſtand ſtark zugenommen und iſt der 
deutſche erheblich geſunken. Wir bedürfen in Weſtpreußen und 
Poſen einer Beſitzbefeſtigung auch für den deutſchen Grund: 
beſitz in den Städten und in letzteren außerdem einer Beſiedlungs⸗ 
organiſation mit den erforderlichen Staatsmitteln. 

Von Staats wegen iſt bereits wohl mancherlei geſchehen, 
ſpeziell im Kreditweſen, das Deutſchtum zu fördern. Allein es 
ſcheint uns unaufſchiebbar, zur Stärkung desſelben in den gemiſcht⸗ 
ſprachigen Städten auch unſere Geſetze, Königlichen Verordnungen 
und Miniſterialerlaſſe für Poſen und Weſtpreußen einer Prüfung 
zu unterwerfen, wie weit bei dem gegenwärtigen Stand der 
Machtſtellung und bei der politiſchen Haltung der Polen dieſelben 
noch geeignet ſind, dem deutſchen Teil der Beſatzung der öſtlichen 
Grenzwälle des Reiches, ſpeziell in den Städten, numeriſch und 
qualitativ die erforderliche Kraft zu ſichern. 

Nichts kommt dem Deutſchtum in den Städten ſo zu ſtatten, 
wie an den poſenſchen Städten Gneſen, Mogilno und Janowitz bereits 
nachgewieſen iſt, als ein ſtarker Ring von deutſchen Bauern⸗ 
gemeinden um ſie herum. Alſo auch für die Städte bleibt die 
umfaſſende, energiſch geförderte Anſiedlungspolitik die Grundlage 
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zur Feſtigung des Deutſchtums in denſelben. Sie ſchützt das 
Deutſchtum wirtſchaftlich wie politiſch vor polniſcher Erdroſſelung. 


III. 
Das Einſchreiten gegen die polniſche Preſſe 
nach franzöſiſchem Vorbilde. 


So lange die polniſche Tagespreſſe nicht verpflichtet iſt, 
neben dem polniſchen einen deutſchen Text zu liefern, entzieht 
ſich ihr Inhalt der Kenntnisnahme durch die Deutſchen und der 
Kontrolle durch die öffentliche Meinung. In bezug auf letztere 
wirkt der polniſche Text wie eine Geheimſchrift. In Frank⸗ 
reich ſind die in nicht franzöſiſcher Sprache erſcheinenden 
Zeitungen der inländiſchen Preſſe — alſo insbeſondere die in 
italieniſcher Sprache gedruckten, in den 1859 von Italien an Frank⸗ 
reich abgetretenen Landesteilen Nizza und Savoyen heraus⸗ 
gegebenen Blätter — denſelben geſetzlichen Beſtimmungen unter⸗ 
worfen, wie die ausländiſche Preſſe. Das heißt ihr ferneres 
Erſcheinen kann durch Miniſterialerlaß ohne Angabe der 
Gründe verboten werden. 

Mit dieſem Geſetz vom 22. 7. 1895 machten die Franzoſen der 
damals zu Nizza in italieniſcher Sprache erſcheinenden Zeitung „Pensiero 
di Nizza“, als fie italieniſche Geſinnung bekundete, ſofort ein Ende. 
Das Geſetz wurde überhaupt erſt geſchaffen, um den „Pensiero“ totzu⸗ 
ſchlagen. Das kurze Verfahren hierbei war äußerſt bezeichnend für die 
Praxis in dem republikaniſchen Frankreich. Raiberti, der Abgeordnete 
für Nizza, nach ſeiner Raſſe Italiener, aber ein nationaler Renegat, 
wurde vom „Pensiero“, einem für die Wiederlostrennung von Frant- 
reich wirkenden Blatt, als Ueberläufer zu den Franzoſen angegriffen. 
Um ſich an der Zeitung zu rächen, gab er es in der franzöſiſchen Kammer 
als franzoſenfeindlich und landesverräteriſch an. Raiberti beantragte 
die Unterdrückung der Zeitung. Nach den damaligen geſetzlichen Be- 
ſtimmungen war das nicht durchführbar. Auf Raibertis Antrag nahm 
jedoch die Kammer ſofort und mit Begeiſterung das oben erwähnte 
Geſetz vom 22. 7. 1895 an. Auf Grund desſelben wurde dem „Pensiero“ 
das weitere Erſcheinen unterſagt. 


Dies geſchah in einer Republik und in einem Einheitsſtaat. 
Ein föderatives Gebilde, wie das Deutſche Reich, leidet ſchon an 
ſich durch die patrikulariſtiſchen Beſtrebungen großer Teile der 
nationaldeutſchen Bevölkerung, ſowie durch den Riß, den die 
konfeſſionelle Zentrumspartei in unſerem Volk verurſacht hat 
und immer noch weiter vertieft, in feiner Kraft. Um fo dringender 
iſt es geboten, dieſe Kraft nicht durch die Erſtarkung ſolcher nicht 
nationaldeutſcher Bevölkerungsteile noch weiter ſchwächen zu 
laſſen, welche, wie die Polen, es auf den Ruin unſeres Vater⸗ 
landes und des Deutſchtums abgeſehen haben. Im Reichstag 
aber würden Zentrum, fortſchrittliche Volkspartei und Sozial⸗ 
demotraten für ein Preßgeſetz, wie das franzöſiſche vom 22. 7. 1895, 
freilich keinesfalls zu haben ſein. Wir leben aber in Deutſchland! 


Eine Univerſität in Poſen? 


Die Forderung nach einer Univerſität — aber einer polniſchen 
— iſt von den Polen ſchon 1848 während ihres Aufſtandes 
geſtellt, und dann von ſeiten der polniſchen Fraktion im Ab- 
geordnetenhauſe 1851—1856, ſowie 1866 wiederholt worden. — 
1873 nahm dieſe Fraktion die Forderung wieder auf, verzichtete 
jedoch aus taktiſchen Gründen darauf, daß die Univerſität eine 
ausſchließlich polniſche ſein muß. Sie beanſpruchten zunächſt nur 
für einige Lehrfächer polniſche Lehrkanzeln, ſo z. B. für 
polniſche Literatur und polniſche Sprache. Dazu ſagt Profeſſor 
H. Brunner, der weitbekannte Rechtslehrer an der Berliner 
Univerſität, 1902 in einem Artikel der „Deutſchen Monats⸗ 
ſchrift“ (Juniheft) betreffend „Die Univerſität Poſen und die 
Polenfrage“: 

„Das wäre ja an ſich kein unbillig ſcheinender Wunſch, wenn es 
nur nach deſſen Erfüllung auf der ſchiefen Ebene der Poloniſierung einen 
feſten Haltepunkt gäbe. Hat man erreicht, was man als Abſchlags⸗ 
zahlung anſieht, ſo wird das gleiche Begehren für andere Fächer erhoben, 
für die man einen polniſchen Dozenten zur Hand hat. Dahingehende 
Anträge werden in der Preſſe, in Vertretungskörpern und in öffentlichen 
Verſammlungen wieder und wieder geſtellt werden. Zum mindeſten 
bieten ſie einen dankbaren Agitationsſtoff dar und halten die Hoffnung 
aufrecht, daß ſchließlich der Tropfen den Stein aushöhlen werde. Be— 
friedigt wird auch dann das Polentum noch nicht ſein, wenn für ſämtliche 
Fächer Parallelprofeſſuren beſtehen, denn dann richtet ſich der Kampf 
mit verdoppelter Wucht auf Beſeitigung der deutſchen Vorleſungen, bis 
das Ziel einer ausſchließlich polniſchen Univerſität erreicht ijt. 

„Wie man eine deutſche Univerſität 75 8 5 in eine polniſche 
verwandelt, haben die Polen in Galizien erprobt. ls Dozent an der 
Univerſität Lemberg hatte ich in den Jahren 1865 bis 1870 reichliche 
Gelegenheit, die Poloniſierung einer deutſchen Bildungsanſtalt in ihren 
einzelnen Phaſen kennen zu lernen. Ich frage, was denn etwa 

eſchehen wäre, wenn unter der Reichskanzlerſchaſt Caprivis (18901898, 
Hehe Kapitel IN) in Poſen eine deutſche Univerſität beſtanden, und das 
Polentum, von ſeiner Gefolgſchaft im Zentrum unterſtützt, eine ähnliche 
Taktik befolgt hätte wie früher bezüglich der Univerſität Lemberg. Ich 
wage nicht zu behaupten, daß ſie völlig erfolglos geblieben wäre.“ 

Brunner nimmt eine deutſche Univerſität in Poſen an, wenn 
er ſagt: 

Man braucht kein Prophet zu ſein, um vorherzuſagen, daß die 
Studenten polniſcher Nationalität ſich in offenen oder geheimen Ver⸗ 
bindungen organiſieren und unter der Leitung der großpolniſchen 
Agitation mit geſinnungsverwandten Studenten Warſchaus, Lembergs 
und Krakaus enge Fühlung halten würden. Die national geſchloſſene 
Mehrheit polniſchen Studententums wird es nicht an Verſuchen fehlen 
laſſen, die minder zahlreichen und minder geſchloſſenen deutſchen 
Kommilitonen zu terroriſieren. Harte nationale Reibungen und eine 
Zuſpitzung der vorhandenen Gegenſätze werden die Folge ſein. Als 
Vorkämpfer fühlen ſich vorausſichtlich die ausländiſchen Polen berufen, 
die bei Gefahr im Verzug raſch jenſeits der Grenze verſchwinden können. 
Sieht ſich die Regierung zu Ausweiſungen veranlaßt, ſo wird in aus⸗ 
wärtigen Parlamenten die internationale Trommel geſchlagen, etwa 
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nach dem Muſter der Interpellation, die kürzlich im Wiener Reichsrat 
der Polenklub einbrachte, indem er an die öſterreichiſche Regierung die 
Anfrage ſtellte, was ſie zu tun gedenke, um im Deutſchen Reiche die 
greialigigteit öſterreichiſcher Untertanen polnifcher Nationalität zu wahren. 

isziplinariſche Maßregeln der akademiſchen Behörden, etwaige Straf- 
urteile der Gerichte bieten eine willkommene Handhabe dar, um „das 
Martyrium der polniſchen Nation“ in geräuſchvollen Demonſtrationen 
der leichtgläubigen Welt zu verkünden.“ 

„Erlangt eine Univerſität mit national geſpaltener Studentenſchaft 
den traurigen Ruf eines dauernden Kriegsſchauplatzes, ſo büßt ſie ihre 
Anziehungskraft auf die beſſere ſtudierende Jugend ein. Erfahrungs⸗ 
gemäß wird wenig oder nichts gelernt, wenn der junge Mann ſeine 
Zeit und ſeine Spannkraft in fortwährenden nationalen Reibungen 
verpufft. Sich davon völlig fernzuhalten, ſteht dem einzelnem nicht frei. 
Auch wer ſich klar iſt, daß er ſeinem Volke am beſten dient, indem er 
ſich für ſeinen Beruf vorbereitet, kann ſeine Landsleute nicht ſchnöde im 
Stich laſſen in Streitigkeiten, bei denen es unter der ſtudierenden 
Jugend für Pflicht gilt, Farbe zu bekennen. Gerade der lernbegierige 
Student wird daher eine Univerſität vorziehen, die ihm bietet, was er 
braucht, die Möglichkeit ſtiller und ſtetiger Ausbildung.“ 

„Unter dem nationalen Zwieſpalt leiden auch die Dozenten. Ihren 
Einfluß auf die polniſchen Zuhörer lähmt die Gegenwirkung der polniſchen 
Agitation. Politiſch mißliebige Lehrer werden in ihren Vorleſuugen 
durch angezettelte Demonftrationen geſtört, mit gehäſſigen Zuſchriften 
beläſtigt, und in der polniſchen und polniſch geſinnten Preſſe verläſtert. 
Ueberdies iſt, was ſchwer ins Gewicht fällt, die deutſche Univerſitäts⸗ 
verfaſſung nicht darauf zugeſchnitten, um zu verhindern, daß Polen ſich 
als Privatdozenten habilitieren, die in polniſchem Sinne dozierend den 
deutſchen Fachgenoſſen dank dem bewährten polniſchen Boykott die 
geſamte polniſche Zuhörerſchaft entziehen würden.“ 

„Man könnte mir den Einwand machen, daß ich zu ſchwarz ſehe 
und daß der Verſuch der Univerſitätsgründung immerhin gewagt werden 
könne, da ja das deutſche Volk ſtark und groß genug ſei, um mit dem 
Polentum der Oſtmarken fertig zu werden. Wer ſo rechnet, überſieht 
in weltfremdem Doktrinarismus oder in ſentimentaler Gutmütigkeit die 
drei wichtigſten Faktoren, die für unſer Verhältnis zu den Polen in 
Betracht kommen: die Reichs- und Staatsverfaſſung, die Polen des 
Auslandes und die treibenden Kräfte des politiſchen Katholizismus. 
Der abſolute Staat Friedrichs des Großen könnte über die obwaltenden 
Bedenken getroſt hinwegſehen. Allein unſere Verfaſſung und unſere 
ſtaatlichen Einrichtungen find nicht bloß für die Staatsbürger da, die 
das Reich und den Staat wollen, ſondern ſie kommen auch dem 
irredentiſtiſchen Polentum zu ſtatten, das ſich ihrer gegen uns als wirk⸗ 
ſamer Waffen bedient.“ i 

„Die erhobenen Bedenken gelten in erfter Linie dem Plane, die 
Stadt Poſen mit der oſtmärkiſchen Univerſität zu bewidmen. Für Brom- 
berg, wo die deutſche Einwohnerſchaft verhältnismäßig ſehr viel ſtärker 
iſt, und der Einfluß des Erzbistums ſich nicht ſo unmittelbar geltend 
machen könnte, treffen ſie in ſchwächerem Maße zu. Aber die Ent⸗ 
wicklung würde ſich hier, wenn auch langſamer, doch auf gleicher Linie 
bewegen und die Univerſität Bromberg ſchließlich ebenſo ein politiſcher 
Agitationsherd werden wie die Univerſität Poſen.“ 


Der deutſchen ſtudierenden Jugend dürfte eine Univerſität 
in Poſen nicht ſonderlich zugute kommen. Der Zug nach dem 
Weſten würde die oſtmärkiſchen Studenten zumeiſt bei Poſen 
vorbeiführen. Selbſt wenn der Staat eine größere Zahl durch 
Stipendien in Poſen feſthält, würde er vorausſichtlich nicht hindern 
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können, daß unter den Studierenden das polniſche Element ſtark 
überwiegt, da die nationale Propaganda ſchon dafür ſorgen wird, 
daß die einheimiſche polniſche Studentenſchaft ſtets ſtarken Zuwachs 
aus der polniſchen Bevölkerung Oeſterreichs und Rußlands erhält. 
Mindeſtens müßten dieſe Elemente geſetzlich oder durch Verordnung 
von dem Beſuch der Poſener Hochſchule ausgeſchloſſen ſein. 

Wirtſchaftliche Vorteile würden aus dem Beſtehen einer 
Univerſität in Poſen zu ungleich geringerem Teil das deutſche 
Handwerk, Handel und Gewerbe und Hausbeſitz bereichern, als 
das polniſche. 

Durch das Treiben der polniſchen Studenten müßte den 
deutſchen Hochſchullehrern das Leben und Wirken ſtark verleidet 
werden, ſo daß bedeutende Lehrkräfte ſich von einer Univerſität 
Poſen oder Bromberg fern halten dürften. 

F Hands off! 


V. 
Mit halber Kraft die Polenfrage nicht zu löſen, 
und Beſtändigkeit tut not. 


Seitdem 1909 durch den Miniſterialwechſel im Landwirt: 
ſchaftsminiſterium ein gründlich retardierender Kurs in unſerm 
vaterländiſchen Anſiedlungswerk eingetreten iſt, ſtehen wir wieder 
einmal in einer beſorgniserregenden Wandlung unſerer Oſt— 
markenpolitik. Ehe auf das im Mai 1911 an den Oſtmarken⸗ 
verein gerichtete Telegramm des Reichskanzlers: „Nunquam 
retrorsum!“ nicht ein „Sempre avanti! als Tatſache in 
die Erſcheinung tritt, geht in Stadt und Land auch ferner eine 
Scholle nach der andern in polniſche Hand über und behält Bismarcks 
Ausſpruch ſein Recht: „Die polniſchen Fahnen rücken vor!“ 

Sehr richtig mahnt die Schleſiſche Zeitung am 23. 12. 1911: 
„Mit halber Kraft kann die Polenfrage nicht gelöſt 
werden. Das heißt nur den Nationalitätenkampf und 
den Boykott auf unabſehbare Zeit in den Oſtmarken 
ſtabilieren!“ 

Der frühere Oberbürgermeiſter von Bromberg, Knobloch, 
ſchreibt in der Nationalzeitung am 12. 12. 1911: „In Stadt 
und Land muß Preußen nicht allein wirtſchaftliche, ſondern in 
erſter Linie nationale Oſtmarkenpolitik treiben. Täte es dies 
nicht, ſo würde unweigerlich die Provinz Poſen polniſch und ein 
Friedhof deutſcher Nationalität. Je länger der Staat zögert, 
nationale Politik zu treiben, deſto härter werden ſchließlich 
ſeine Mittel werden müſſen!“ 

Wir haben in Preußen ſeit 1815 faſt ein Jahrhundert an 
Erfahrungen in der Polenfrage hinter uns. In dieſer langen 
Zeit war nichts ſo beſtändig als die Unbeſtändigkeit der preußiſchen 


Polenpolitik ſowie die fanatiſche Bekämpfung Preußens und des 
Deutſchtums durch die Polen. 


VI. 
Die Männer am Steuerruder. 


Den Gradmeſſer für die politiſche Einſicht und Kraft der 
Staatsregierung in der Oſtmarkenpolitik bilden ihre Ziele und 
Leiſtungen vornehmlich in der Schule und Anſiedlungspolitik. 
Die Träger derſelben ſind nächſt dem Miniſterpräſidenten nicht 
nur der Kultus-, ſondern ſeit 1886 auch der Landwirtſchafts⸗ 
miniſter, inſofern in der Hand des letzteren die Anſiedlungs⸗ 
Geſetzgebung liegt. Was große Männer in dem vaterländiſchen 
Anſiedlungswerk von 1886 Großes gewollt und begonnen haben, 
das kann in der Pflege und Fortentwicklung verkümmern. Gerade 
auch der Landwirtſchaftsminiſter muß daher auf der Höhe des 
Verſtändniſſes für ſeine ererbten Aufgaben ſtehen, wie es unter 
Bülow der Landwirtsſchaftsminiſter v. Arnim bekundete, als 
er trotz erklärlicher Bedenken und ſchwerer Widerſtände im Landtag 
dennoch das Enteignungsgeſetz vorlegte und das Parzellierungs⸗ 
einſpruchs⸗Geſetz einzubringen zuſagte. — Dieſer Miniſterpoſten 
verlangt aber nicht nur für die Initiative von Geſetzvorlagen, 
ſondern auch zur kraftvollen Durchführung der für die Boden⸗ 
politik gegebenen Geſetze Männer, die in ihrer politiſchen und 
nationalen Energie gänzlich unbeeinflußt ſind von Beengungen 
durch kirchliche Machtanſprüche und nur eine Raiſon gelten 
laſſen, das iſt die Staatsraiſon. 

Nachdem die Poſener Polen dem Deutſchen Reich das zu⸗ 
gemutet haben, was ſie uns durch ihren Enteignungs⸗Feldzug in 
Oberſchleſien antaten (ſiehe meine Schrift: „Unterwerfung Ober— 
ſchleſiens durch die Poſener Polen“) haben ſie auf rückſichtsvolle 
Behandlung in der Anſiedlungspolitik wahrlich vollends keinen 
Anſpruch mehr. 

In der Sorge für die deutſche Schule und für die deutſche 
Scholle gipfelt alſo unſere Oſtmarkenpolitik. Nach beiden Rich⸗ 
tungen treten im 19. Jahrhundert die Perioden Flottwell 
(1830-1841) und Bismarck (18621890) vorbildlich hervor. 
Unter Bismarck bezüglich ſeinem Nachfolger, dem Fürſten Hohenlohe, 
haben ſich beſondere Verdienſte erworben um die Schulfrage die 
Kultusminiſter Falck (1872—1879), v. Goßler (18811891) 
und ihr Nachfolger Dr. Boſſe, um die Anſiedlungsfrage die 
Landwirtſchaftsminiſter Frhr. v. Lucius, Frhr. v. Hammer: 
ſtein, v. Podbielski und v. Arnim, ſowie die Finanzminiſter 
v. Scholz und v. Miquel (1890 — 1901) und der Präſident 
der Königlichen Anſiedlungskommiſſion v. Wittenburg. 

In beſonderem Maße muß aber die hervorragende Betätigung 


Miquels in feiner Eigenſchaft als Leiter (Vizepräſident) des 
Staatsminiſteriums (1895—1901) während der Reichskanzler⸗ 
ſchaft Hohenlohes auch um die Hebung der deutſchen Kultur in 
Poſen und Weſtpreußen gerühmt werden. 

Im erſten Dezennium des 20. Jahrhunderts nahm die Oſt⸗ 
markenpolitik unter dem Reichskanzler und Miniſterpräſidenten 
Fürſten v. Bülow einen beſonders kräftigen Fortgang. Für dieſe 
Politik hatte Bülow bedeutende Männer zur Seite, vor allem 
den ſchöpferiſchen Nachfolger Miquels im Finanzminiſterium 
Frhrn. v. Rheinbaben, ferner den in der Schul- und Sprachen⸗ 
frage ſachkundigen und ſtandhaften Kultusminiſter Dr. v. Studt, 
ferner für das Anſiedlungsweſen die Landwirtſchaſtsminiſter 
v. Podbielski und v. Arnim (letzterer bis 1910), und den 
Präſidenten der Kgl. Anſiedlungskommiſſion Dr. Gramſch, ſowie 
— last not least — die Oberpräſidenten v. Waldow (1903 
bis 1911) und von Jagow in Poſen bezgl. Weſtpreußen, welch 
letzterer in v. Goßler und Delbrück tatkräftige Vorgänger ge⸗ 
habt hat. 

Das Ausſcheiden Bülows Ende 1909 und Arnims, die Ver⸗ 
ſetzung Rheinbabens nach Koblenz, ſowie Waldows (Herbſt 1911) 
vom Oberpräſidium in Poſen nach Stettin, Ereigniſſe, die alle 
in ihrer Urſache im Zuſammenhange ſtehen, bedeuteten für die 
Oſtmarken recht herbe Schläge. Seit dem Wechſel im Landwirt⸗ 
ſchaftsminiſterium ſieht auch der Anſiedlungspräſident ſich vor 
ſehr beſchränkten Aufgaben. 

Die Stellung des Oberpräſidenten von Poſen iſt 
wegen der vorwiegend polniſchen Bevölkerung dieſer Provinz die 
ſchwierigſte in den Oſtmarken, ſo auch die der ihm nachgeordneten 
Regierungsbeamten in den Gegenden mit vorherrſchend polniſcher 
Einwohnerſchaft. Dieſe Stellung verlangt Flottwell- und Waldow⸗ 
Eigenſchaften, kraftvolle Männer, die in der geſchichtlichen Miſſion 
Preußens und des Deutſchtums an den Grenzwällen des Reichs 
völlig aufgehen.“) Auf dieſen Poften gehören Männer, die ohne 
Schwanken ſicheren Schritts jener Miſſion nachgehen und bei 
vollem Wohlwollen für wirklich loyale Elemente unter den Polen 
(gibt es denn aber ſolche?) den nationalen, den wirtſchaftlichen, 
ſowie politiſchen Uebergriffen und Beſtrebungen des Großpolen⸗ 
tums unentwegt und nachhaltig entgegentreten. 

Weder Flottwell noch Waldow gehörten nach Geburt und 
Familie dem Poſener Lande an. Das kam der Sicherheit ihres 
Auftretens ſehr zuſtatten. 

Was in anderen Provinzen für die Träger der Regierungs⸗ 


) Neuerdings hat die Poſener Invaſion in Oberſchleſien auch dem 
Regierungspräſidenten in Oppeln reichlich ſchwere nationale und politiſche 
Aufgaben geſtellt. Herr v. Schwerin, der jetzige Inhaber dieſer höchſt 
bedeutungsvollen Stellung, waltet, ſeinem Vorgänger Holtz entſprechend, 
ſeines Amtes dort mit Unerſchrockenheit, Tatkraft und Erfolg. 
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gewalt, aljo ſpeziell auch für die Landräte erwünſcht iſt, nämlich 
das Verwachſenſein mit dem unterſtellten Verwaltungsgebiet, iſt 
in den Kampfprovinzen in gewiſſem Grade bedenklich. Freund⸗ 
ſchaftliche oder doch Verkehrsbeziehungen mit polniſchen Familien, 
namentlich wenn ſie von Jugend auf beſtehen, erſchweren er⸗ 
fahrungsmäßig die Feſtigkeit des Auſtretens gegenüber den 
nationalen und politiſchen Anſprüchen und Zumutungen der 
Polen. Die Intereſſen des Reichs und unſeres Volkstums 
kommen dabei leicht zu kurz. Miquel hatte ſehr recht, wenn er 
als Leiter des Preußiſchen Staatsminiſteriums ſagte: „Preußen 
darf nie einen Grandſeigneur aus der Provinz Poſen nach Poſen 
als Oberpräſidenten ſetzen,“ d. h. keinen der im Poſenſchen 
geboren und in ſeinem Beſitz dort wurzelnd, innerhalb des Polen⸗ 
tums Beziehungen hat, wie wir ſie eben angedeutet haben. 

In die Kampfprovinzen gehören nicht nur ganze Männer, 
ſondern auch ſehr beſonnene, konſequente, gewandte und für ge⸗ 
wiſſe polniſche Zumutungen abſolut unzugängliche Beamte, die 
beſten, über die der Staat verfügt. Behaglich iſt es nicht, dort 
beſtändig auf der Wacht zu ſtehen und ſich frei zu halten von 
einer gewiſſen aus deutſcher Ritterlichkeit entſpringenden Schwäche 
für die Polen, die ja als eine Art „Polenkrankheit“ leicht weite 
Kreiſe befällt. 

Wie es in der erſten Regierungszeit einige unſerer Könige 
in ihrem landes väterlichen Herzen mit Bitterkeit erfuhren, ſo er⸗ 
geht es in den ſtark mit Polen durchſetzten Landſtrichen auch 
manchen Regierungsbeamten in den erſten Jahren ihres Wirkens. 
Das erklärliche Mitgefühl mit den Geſchicken des polniſchen 
Volksſtamms, ſo manche wertvollen oder doch beſtechenden Eigen⸗ 
ſchaften desſelben im Verkehr und das Beſtreben, zunächſt auch 
ſeinerſeits es mit der Verſöhnungspolitik zu verſuchen, haben ſehr 
häufig zu einer Annäherung, dann aber zu ſchweren Enttäuſchungen 
geführt. Die notwendige Wiederfeſtigung der eigenen Stellung 
ſowie der Machtſtellung des Staats und des Deutſchtums pflegt 
danach nur durch ein um ſo rauheres und aufregenderes Ein- 
greifen möglich zu ſein. 

Bismarck verlangte für die Oſtmarken „tapfere Beamte“. 


Anhang. 
Aus dem Polenaufſtande 1848 in Poſen. 


Unerſchrockenes Vorgehen des Domänenpächters 
Kühne gegen die Inſurgenten auf ſeiner Domäne 
und in der Stadt Strelno. 

Ein leuchtendes Vorbild für alle Zeiten. 


Zum Verſtändnis für die politiſche Lage, welche den hierunter 
beſprochenen Vorgängen zugrunde liegt, verweiſen wir auf die auf 
Seite 24 bis 29 im Kapitel „Polenaufſtand 1848“ dargeſtellten Ereig⸗ 
niſſe, die ihren Anfang in Berlin nahmen, als dort am 18. März der 
bewaffnete Aufſtand des revolutionären Teils der Bevölkerung gegen 
die Staatsleitung ausbrach. 

Noch im März war es, daß der Aufſtand der Polen auch die 
Gegend um das im äußerſten Nordoſten der Provinz gelegene Städtchen 
Strelno ergriff. Dieſer Ort hatte damals ca. 3000 Einwohner, darunter 
etwa ½ Deutſche und zahlreiche Juden. Unmittelbar vor dem nordöſt⸗ 
lichen Stadteingang liegt der große Wirtſchaftshof mit dem herrſchaft⸗ 
lichen Wohnhaus der königlichen Domäne Waldau. Der Pächter der⸗ 
ſelben Oberamtmann Kühne, Landwehr⸗Kavallerieoffizier, eine kraft⸗ 
volle, weit und breit in hohem Anſehen ſtehende Perſönlichkeit von ge⸗ 
diegenem Charakter, hat im Herbſt 1848, alſo nicht lange nach Nieder- 
werfung des Aufſtandes, über ſeine Erlebniſſe bei Ausbruch desſelben 
an einen Freund Aufzeichnungen niedergeſchrieben, die wir in folgendem 
auszüglich wiedergeben. In der lebensvollen Darſtellung der Ereigniſſe 
höchſt anregend, mögen ſie uns Deutſchen eine ernſte Mahnung ſein 
zur Wachſamkeit ſowie zur tatkräftigen Selbſthilfe. Kühne zeigt aber 
auch durch ſein eigenes Auftreten und dasjenige ſeiner beiden höchſt 
rühmlichen erſten Wirtſchaftsbeamten, was deutſche Männer durch Un⸗ 
erſchrockenheit, mutvolles und tatkräftiges Handeln ſowie durch um⸗ 
ſichtiges Auftreten zur Stärkung und Beherrſchung der Geiſter im 
eigenen Lager und zur Niederwerfung einer Polenerhebung zu leiſten 
vermögen. 

Wir laſſen nunmehr die Aufzeichnungen des Oberamtmanns Kühne 
verehrungswürdigen Andenkens wörtlich folgen: 

Bei Ausbruch der Pariſer Februar-Revolution 1848 begannen 
ſich auch hier in der Provinz Poſen die ſchlechten Elemente zu regen, 
und als es im März in Berlin losging, überkam mich eine beſtimmte 
Ahnung deſſen, was ſpäter unſer Land ſo in Schrecken ſetzte. 

Ueberall begann man revolutionäre, aber andererſeits auch Ord⸗ 
nungs⸗„Ausſchüſſe“ zu bilden, und die Behörden verloren mehr und 
mehr an Bedeutung und Einfluß. Um wenigſtens ſtets an der Spitze 
zu bleiben, trat ich in Strelno mit in das „Komitee“, brachte bald die 
jungen polniſchen Hitzköpfe heraus und zog beſonnene, verſtändige Leute 
hinzu. Indes, was auch immer in dem „Komitee“ beſchloſſen wurde, 


e 


die jungen Leute gingen unaufhaltſam weiter. Dabei war ſtets nur 
von der Aufſtellung eines Landſturms „zum Schutze gegen Rußland“ 
die Rede. Ich bemühte mich vergeblich, ihnen das als höchſt lächerlich 
vorzuſtellen und als eines Tages von dem Poſener zentralen polniſchen 
„Nationalkomitee“ die Befehle für die Kavalleriechefs ankamen, in denen 
ſtand: „Und wenn die Preußiſche Kavallerie kommt, ſo reitet ſie in den 
Miſt!“ da ſprang ich empört auf, zerriß die Dinger und warf ſie in den 
Kamin, erklärte meinen Austritt und verſicherte, daß ich Preuße mit 
Hand und Herz ſei und ſie ſämtlich in mir ſelbſt den größten Feind 
finden würden. Die älteren Herren gaben mir ganz recht und die 
jüngeren waren beſchämt und verdutzt durch mein Aufbrauſen. Doch 
dauerte es nicht lange, ſo hatte ſich alles entfernt. Ich aber war io 
empört, daß ich mich von der ganzen Geſchichte losſagte, obwohl 
b vergebliche Verſuche gemacht wurden, mich zur Rückkehr zu 
ewegen. 

Eines Tages kam der Mieroslawski bei mir auf den Hof geſprengt 
mit dem Rufe: „Die Ruſſen kommen!“ Er hatte ein Rappier wie einen 
Bratenſpieß an der Seite und zwei erbärmliche Terzerole im Gürtel. 
„Aber biſt du denn verrückt geworden, mit dieſen Inſtrumenten gegen 
ruſſiſche Batterien fechten zu wollen?“ So ſchwatzte ich ihn vom 
Pferde. Indes es dauerte nicht lange, ſo kam der zweite, der dritte, 
der vierte Pole angeritten, Mieroslawski ſaß wieder auf und ſie jagten 
in die Stadt. Ehe ſie mich verließen, ſagte ich ihnen jedoch: „Ich 
merke wohl „die Ruſſen kommen“ iſt euer Ruf zum Aufruhr gegen 
Preußen. Macht eure Dummheiten, wo Ihr wollt, aber verſchont 
Strelno, wenn wir Freunde bleiben wollen. Hier gebe ich es nicht zu.““) 

Bis zum Abend desſelben Tages war die ganze polniſche Be⸗ 
völkerung von Strelno unter den Waffen, mit polniſchen Kokarden und 
polnischen Fahnen.**) Der ganze Markt war belebt und auch jeder 
Deutſche trug das dumme Ding, die polniſche Kokarde aus Angſt vor 
Kopfſchmerzen. Ich aber habe mich nicht erniedrigt nnd ging am andern 
Morgen ohne Kokarde auf den Markt. Ich würde jedem die Zähne 
eingeſchlagen haben, der mich inſultiert hätte. Auf dem Markt ſprach 
ich einige Worte zu Ehren unſeres Königs und brachte ihm ein Hoch 
aus, in das alles einſtimmte. Kaum aber war ich nach Hauſe ge⸗ 
kommen, ſo hörte ich ſchon den Lärm aus der Stadt. Man hatte die 
preußiſchen Wappen herabgeriſſen und beſchimpft, und alle Deutſchen 
waren voller Furcht und Schrecken. Mir kochte das Blut! Da kamen 
einige deutſche Bürger und erzählten mir: „Jetzt ſei ausgerufen worden, 
alle Deutſchen ſollten die Waffen auf die Hauptwache bringen und alle 


) Bevor die Polen offen in den Ausſtand traten, hatte eine In⸗ 
ſtruktion ihres Nationalkomitees ihnen folgendes Verhalten empfohlen: 
„Man muß ſich bemühen, die Deutſchen nicht zu ſehr zu alarmieren, 
um keinen kräftigen Rückſchlag von ihrer Seite hervorzurufen. So ſehr 
wir vor den Augen der Deutſchen ein offenes und freundliches Be⸗ 
nehmen empfehlen, das ihnen unſere Zuneigung und brüderliche Ge⸗ 
ſinnung zuſichert, ebenſo muß man hinter ihrem Rücken das Volk be⸗ 
waffnen und deſſen Feuereifer (ſoll wohl richtiger heißen, deſſen Fana⸗ 
tismus) ſteigern.“ Um die Deutſchen zu täuſchen, ſollten die Polen 
überall zunächſt die Meinung verbreiten, daß es ſich bei ihrer Waffen⸗ 
erhebung lediglich um eine Abwehr gegen das bevorſtehende Einrücken 
der Ruſſen handele. Der Verfaſſer. 

Man erſieht auch hieraus, daß der Aufſtand ſchon länger vor- 
bereitet war, bevor die Polen offen damit hervortraten. In Pleſchen 
hatte ſchon am 15. März ein polniſcher Rekrut der dort im Stand- 
quartier liegenden Eskadron der 1. Ulanen elmer) daß feine Lands⸗ 
leute die Schwadron nachts im Schlafe überfallen wollten. Der Verfaſſer. 
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Ein⸗ und Ausgänge der Stadt feien von polniſchen Inſurgenten be- 
ſetzt.“ Nunmehr ſchien mir der äußerſte Moment gekommen. Wir 
wären ſicherlich einzeln in der Nacht überfallen und uns die Waffen 
abgenommen worden. Ich ſchickte in die Stadt und ließ den beherzteſten 
Deutſchen ſagen, ſie ſollten ſich ſofort mit ihren Büchſen bei mir (d. h. 
auf dem an die Stadt anſtoßenden großen Wirtſchaftshof, dem „Amt“ 
der Domäne Waldau) ſammeln. Meine Leute von den Vorwerken ließ 
ich durch reitende Boten beſtellen und ebenſo die in der Nähe ge⸗ 
legenen deutſchen Bauerngemeinden (Kaiſershöh, Kaiſersthal, Königs⸗ 
brunnen“) uſw.) Als die Boten abritten, trat ich an meinen Waffen⸗ 
ſchrank, hing die Jagdtaſche um, ſah die Piſtolen noch einmal nach, 
ſteckte den Hirſchfänger zu mir, zog von meiner Doppelflinte das Schrot 
ab und ſetzte ein paar Kugeln in die Läufe. Da ſtürzte meine Frau, 
das Kleinſte auf dem Arm, die anderen Kinder weinend an den Kleidern 
hängend herein, ſie warfen ſich vor mir nieder, die Kinder umfaßten 
mir die Knie und baten mich, von meinem Vorhaben abzuſtehen. Es 
war ein entſetzlicher Moment! Ich küßte ſie, bat ſie, nicht auf den 
Hof zu kommen, das Haus zuzuriegeln und empfahl ſie dem Schutze 
des allgütigen Gottes. Noch einmal küßte ich ein jedes und dann mit 
einem Sprunge zur Tür hinaus auf die Rampe! Mit lauter Stimme 
rief ich meine Leute, die aus allen Türen herbeiſtürzten. Bald waren 
alle mit Senſen, Heugabeln und Aexten bewaffnet, etwa acht auch mit 
Flinten und aus der Stadt zwölf mit Büchſen auf dem Hofe. Es war 
im ganzen eine Schaar von nur ſechzig Mann, aber ich fühlte eine 
Armee in meiner Hand. Soeben hatte ich meine Leute geordnet, als 
ein Abgeſandter mit Friedensanträgen vom polniſchen General aus 
Strelno eintraf. Ich ließ ihm indeſſen zurückſagen, falls er nicht ſofort 
mit ſeiner ganzen Mannſchaft die Stadt Strelno räumte, würde ich ihn 
angreifen. Hierauf bekam ich eine vom General Jarodczynski unter⸗ 
ſchriebene, entſetzliche Kriegserklärung. Ich ließ antreten und formierte 
drei Züge, den Schützenzug vorn. Ich marſchierte rechts ſeitswärts 
vor dem Zuge, mein lautes Kommando kam aus mutiger Bruſt und 
wirkte belebend auf meine Tapferen, die mir mit feſtem Tritt folgten. 
An der Marktecke ſtand ein Doppelpoſten von polniſchen Senſenmännern, 
die wie verſteinert bei unſerem Anblick waren. Ich kommandierte 
ruhig: „Rechts ſchwenkt marſch!“ und gab dabei dem Poſten eine Ohr⸗ 
feige, daß er ſamt feinem klirrenden Spieß“ über den Eckſtein auf das 
Pflaſter fiel und wie ein Beſeſſener davonlief. Ich formierte die Front 
(d. h. marſchierte in Linie auf) und ging im Sturmſchritt vor. Der 
überraſchte Feind konnte nicht Zeit gewinnen, ſich zu ordnen, und floh 
bei unſerem Hurra, die Waffen wegwerfend, in wilder Flucht. Einige 
bekamen zudem noch tüchtige Hiebe. Aus den Fenſtern wurden vier 
Schuß auf mich abgegeben, verfehlten aber ihr Ziel. Auch ein polniſcher 
Schmied, dem ich immer nur Gutes getan, ſchoß in dem Gemenge auf 
zwei Schritte nach mir, doch ging mir die Kugel an Schulter und Kopf 
vorbei. Ich erkannte das blaſſe und zitternde Geſicht und wandte mich 
ab mit der Frage: „Wer hat hier geſchoſſen?“, ſonſt hätten ihn meine 
Leute zerriſſen. 


*) Alte deutſche Anſiedelungsgemeinden. Kühnes eigene Guts⸗ 
leute und Arbeiter waren zumeiſt Polen, auf dem „Amt“ wie auf den 
Vorwerken. Es kam aber auch darauf an, dieſe nicht zu den Inſur⸗ 
genten zu laſſen. Geſtützt durch ſeine und ſeiner Beamten Autorität, 
gelang es ihm, dies allerdings zweifelhafte Element in der Hand zu 
behalten. Der Verfaſſer. 

**) Die „Senſenmänner“ trugen die Senſen wie einen Spieß 
auf das hölzerne Untergeſtell aufgepflanzt. 


Jetzt hörte ich Pferdegetrappel und glaubte ſchon, es ſeien polniſche 
Edelleute mit neuem Zuzuge. Da erkannte ich die Stimme meines 
Inſpektors von Mühlgrund, des Herrn von Kleiſt. Er hatte alles zu 
Pferde geſetzt“) und kam an der Spitze von vierzig Reitern die Straße 
nach den Markt mit dem Rufe: „Vorwärts, Jungens!“ in ſauſender 
Karriere angeſprengt, alles vor ſich niederwerfend. Ich war gerade 
dabei, das Haus zu ſtürmen, in dem die polniſche „Generalität“ fich 
verſammelt hatte. Da war von Kleiſt auch ſchon vom Pferde, warf ſich 
mit ſeinen herkuliſchen Kräften gegen die Tür, daß ſie aufſprang und 
nun begann ein neuer Kampf auf dem dunklen Hausflur. Vier Schuß 
fielen, ohne zu verwunden, nur einige ſchlimme Säbelhiebe kamen vor. 
Ein Herr von Wilowiski hatte mir von hinten eins mit dem Säbel zu⸗ 
gedacht, aber einer meiner Brapſten, der Tiſchler Hempel hatte mit der 
offenen Hand den Säbel abgefangen, ihn dem Polen aus der Hand ge- 
dreht und dem Burſchen dann wit dem Gefäß beide Augen derartig 
braun und blau geſchlagen, daß es gerade höchſte Zeit war, als ich ihn 
davon abbrachte. „Das müſſen Sie ſchon erlauben, Herr Oberamt- 
mann,“ ſagte er, „den Hund ſchlagen wir tot.“ Acht Perſonen nahmen 
wir in dem Hauſe feſt, aber noch immer fehlte mir der „General“, Herr 
v. Jarodzynski. Nach langem Suchen fanden wir ihn durch die Brille 
in den Abtritt gekrochen. Bis an die Schultern ſaß er im Kot, und nur 
durch einige ſchlechte Witze rettete ich ihm das Leben. 

Unter den Gefangenen war auch ein Herr von Lubowiecki, der vier 
Jahre bei mir in der Wirtſchaft geweſen war und den ich immer ſehr 
gern gehabt hatte. Es war ein eigenartiges Wiederſehen! Er beſaß in 
Polen ein Gut, dort hatte man ihn aufheben wollen, er war geflohen, 
ſein alter Vater nach Sibirien gebracht und das Gut eingezogen. Jetzt 
war der Unglückliche nun in die Welt geſtoßen. So irrt zurzeit eine 
Menge ruſſiſcher Polen hier herum, die teilgenommen haben an dem 
Aufſtande 1830 und nun nicht wieder zurück können. An der Grenze haben 
ſie dann zuweilen ein Wiederſehen mit Frau und Kind. Es iſt eine 
leichtſinnige Nation! 

Den Gefangenen ließ ich zu zweien ein Zimmer anweiſen und ſtellte 
einen Doppelpoſten vor die geſchloſſenen Türen. Sonſt ließ ich ihnen 
nichts abgehen. 

Wir hatten über 200 gerade gerichtete Senſen, 30 Gewehre, eine 
Fahne und eine Trommel erobert. 

Jetzt kamen auch meine Leute von den andern Vorwerken, auch 
mein Inſpektor Lochmann kam von Bromberg an, die Schützengilde aus 
Strelno ſammelte ſich, und die deutſchen Bauerngemeinden der Umgegend 
trafen ein. Da es ſchon an zu dunkeln fing, ließ ich den Markt er⸗ 
leuchten. Jede Gemeinde ward mit Hurra und Trommelwirbel empfan⸗ 
gen. Ich ordnete die Haufen, beſtimmte die Führer, ſetzte die Wachen 
ſeſt und ließ Reitervedetten ausſtellen. Dann ordnete ich den Patrouillen⸗ 
dienſt und ſorgte für Proviantierung. Es mußte Holz herangeſchafft 
werden für die Biwakfeuer und Stroh für die Lager. Während alles 
ſchlief, durfte ich nicht ruhen, denn ich dachte jeden Augenblick an einen 
Ueberfall. Ich ſetzte mich am Marktplatz auf einen Stuhl am Brunnen, 
neben mir lag der Tambour, um ſchnell Alarm ſchlagen zu können, falls 
ich es anordnete. 

Die regelmäßig eingehenden Rapporte meldeten das Anhalten 
mehrerer polniſcher reitenden Boten, die auf einen Angriff am folgen⸗ 
den Tage ſchließen ließen. Mein Korps war bis auf 80 Mann Kavallerie, 
80 Büchſenſchützen und 1000 Mann mit Senſen und Heugabeln ange— 


Natürlich waren es zumeiſt Ackerpferde, ungeritten und un— 
geſattelt. Der Verfaſſer. 
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wachſen. Mit Sonnenaufgang ließ ich zur Reveille ſchlagen. Alles 
mußte antreten und ich ſprach einige Worte, indem ich die Leute auf- 
forderte, Gott für unſeren Sieg zu danken und ſeinen Beiſtand für die 
A Sache zu erflehen. Ich kommandierte: „Mützen ab zum Gebet!“ 

lles ſtand lautlos. Es war ein ergreifender Moment, der mir un 
vergeßlich bleiben wird. Dann ließ ich zugweiſe vorbeimarſchieren und 
teilte die Wache von neuem ab. Die Juden mußten ein Faß mit Kaffee 
und einen Wagen mit Semmeln für die Truppen liefern. Alle Schenken 
hatten geſchloſſen zu bleiben, um Trunkenheit zu vermeiden. Ohne Ur⸗ 
laub durfte niemand aus ſeiner Abteilung treten und ich bewegte mich, 
um die Ordnung aufrecht zu erhalten, fortwährend unter der Menge. 

Die beiden polniſchen Schlingels, die die preußiſchen Wappen⸗ 
ſchilder heruntergeriſſen hatten, ließ ich arretieren. Die Schützen mußten 
in Parade aufmarfchieren, und ich verkündete den beiden Kerls, daß ſie 
ſofort wieder die Wappen anzumachen hätten, widrigenfalls fie erſchoſſen 
werden würden. Sie wagten keine Widerrede und 20 Schützen mar⸗ 
ſchierten mit ihnen und den ſchön bekränzten Wappenſchildern ab. 
Während der Befeſtigung kommandierte ich: „Achtung! Präſentiert das 
Gewehr!“ und brachte dem geliebten Könige ein Hoch aus voller Bruſt. 
So zogen wir von der Poſt zum Steueramt und dann zum Bürger⸗ 
meiſter. Die ganz außer Kraft gekommenen Behörden waren damit 
wieder eingeſetzt. Die beiden polniſchen Kerls aber ließ ich binden und 
ſchickte fie mit Eskorte nach Hohenſalza“) an das dortige Kreisgericht. 

Unterdeſſen hatte ſich in meinem Korps eine Menge verdächtiger 
Polen eingeſchlichen. Als ich gerade die Wache hatte aufziehen laſſen, 
wurde aus der zweiten Reihe mit einem Piſtol nach mir geſchoſſen. 
Da es aber überladen war, traf es nicht mich, ſondern den Vordermann 
in den Fuß, ſo daß er fortgetragen werden mußte und mehrere Monate 
daran lag. Ich tat wieder, als wüßte ich nicht, wer der Schütze geweſen 
und hielt es für ein Verſehen. Es war ein Menſch, dem ich 20 Taler 
geborgt hatte, um ihn vor der Strafe des Betruges, die ihn ſicher 
erwartete, zu retten. Später habe ich ihm aber unter vier Augen ein 
paar tüchtige Ohrfeigen verabreicht. Wenn er mich jetzt (nachdem einige 
Monate vergangen ſind) ſieht, fährt er unwillkürlich mit der Hand nach 
dem Kopf, als wollte er parieren und grüßt mich dann ſehr devot. 

Mehrmals bemerkte ich, daß in verdächtiger Weiſe Ziegeln auf den 
Hausdächern aufgehoben wurden und ein Flintenlauf ſich auf mich 
richtete. Ich ließ zwei Häuſer ganz durchſuchen und alle Waſſen darin 
fortnehmen. Dann aber erklärte ich öffentlich, daß ich beim nächſten 
12 dieſer Art das Haus der Erde gleich machen laſſen würde. Damit 

örte der Spaß auf. 

Alles mögliche wurde angewandt, um mich von meinem Poſten zu 
bringen, und ich mußte alle Ruhe und Kraft zuſammennehmen, um die 
ewig aufgeregte rohe Maſſe mit Beſonnenheit zu leiten. Wiederholt 
wurden falſche Nachrichten ausgeſprengt. Es wurde mir berichtet, daß 
die Polen meine Vorwerke Blumberg und Gay abgebrannt hätten, daß 
in Mlyny geplündert würde und daß man auf dem Amt meine Frau 
und meine Kinder miphandglte.**) Ich ſchickte nur Patrouillen ab und 
einige ſichere Schützen in meine Wohnung unter dem Vorwande, ſie 
ſollten dort Patronen machen. 

Nach Thorn (58 km), Bromberg (66 km) und Gneſen (40 km), den 


Hohenſalza, damals Inowrazlaw genannt, war die Kreis-Haupſtadt 
21 km Wegs nördlich Strelno. Der Verfaſſer. H 

) Alles dies wurde von den Polen in Strelno ausgeſtreut, um 
den Oberamtmann Kühne zu veranlaſſen, den Ort zu verlaſſen, damit 
die Polen in der Stadt wieder das Regiment an ſich reißen könnten. 
Er ließ ſich aber nicht beirren und blieb. Der Verfaſſer. 


nächſten Garniſonen, hatte ich wegen Verſtärkung durch eine Truppen- 
abteilung geſchrieben.“) Es blieb jedoch erfolglos und ich mußte über⸗ 
legen, wie ich mich mit dieſem Haufen länger würde halten können, denn 
die Meuterei drohte in demſelben immer mehr zuzunehmen. ““) Ich fap 
auf einer Erhöhung vor einem Hauſe am Markt, als ich plötzlich einen 
polniſchen Pächter mit zwei geſpannten Piſtolen, in jeder Hand eine, auf 
mich zukommen ſah. Ich ſtand auf, trat ihm entgegen und rief: „Aber 
Bratzki, biſt du toll? Du willſt auf mich ſchießen?“ Da wich er zurück, 
gleichzeitig hörte ich an zwanzig Gewehrhähne hinter mir knacken und 
ſah, mich umwendend, daß ſämtliche Schützen auf den Unglücklichen 
angelegt hatten. Nur mit Mühe gelang es mir, ſeine Schonung von 
den erbitterten Schützen zu erlangen. Ich entwaffnete ihn, und er flehte 
auf den Knien um ſein Leben. Ich hieß ihn nach Hauſe gehen und 
Gott für ſein Leben danken, erklärte aber zugleich, daß, wenn noch ein⸗ 
mal ein Anſchlag auf mein Leben ausgeführt werden ſollte, ich die Be— 
treffenden rückſichtslos würde erſchießen laſſen. Und ich kann verſichern, 
ich hätte es beſtimmt ausführen laſſen. 

Von dem General von Hirfchfeld***) erhielt ich den Beſcheid, ich 


) Die dortigen Truppen gehörten der 4. Diviſion (II. Armeekorps) 
an, welche im nördlichen Teil der Provinz Poſen, d. h. im Regierungs⸗ 
bezirk Bromberg, aber auch in Graudenz, Konitz und Stolp ſtand. Im 
Regierungsbezirk Poſen befanden ſich die Standorte der 10. Diviſion, 
es wurden dorthin aber auch Teile der 9. Diviſion (Niederſchleſien) 
herangezogen. Die 9. und 10. Diviſion bildeten das V. Korps mit dem 
Generalkommando in Poſen. Bei dieſem hatten die Linienregimenter 
ihre Reſerven eingezogen und wurden auch die Landwehr-Infanterie⸗ 
regimenter mobil. Ihre militäriſche Hauptmacht entwickelte die polniſche 
Inſurrektion im Regierungsbezirk Poſen. Die unentſchloſſene, weiche 
Haltung des Oberpräſidenten der Provinz, ſowie das nur auf Ver⸗ 
meidung des Blutvergießens bedachte Eingreifen des beſtändig mit dem 
polniſchen Nationalomitee paktierenden königlichen Kommiſſars v. Williſen 
lähmte die Tatkraft des kommandierenden Generals, ſowie der dieſem 
unterſtellten Truppenkommandenre. Am 3. April war die Truppen⸗ 
verteilung im Regierungsbezirk folgende: 9¼ Bataillone, 10 Schwa⸗ 
dronen und 18 Geſchütze bildeten eine mobile Kolonne zur Durchſtreifung 


des Landes und Niederwerfung des Aufſtandes im Verein mit dem. 


dazu von ihren Standorten mit eingreifenden Truppen in der Feſtung 
Poſen (5 Bataillone, 1 Schwadron), in Schrimm (2 Bataillone, 
1 Schwadron), in Sacutes (2 Bataillone, 1 Schwadron), in Krotoſchin, 
Karge und Liſſa je 1 Bataillon. — Sobald Ernſt gemacht werden durfte, 
warfen die preußiſchen Truppen in der kurzen Zeit vom 10. April bis 
zum 8. Mai in 13 Scharmützeln und 17 Gefechten den Aufſtand völlig 
nieder. Der Verfaſſer. 

) Ein großer Teil der hier durch die Autorität des Oberamt⸗ 
manns Kühne und ſeiner Wirtſchaftsbeamten zuſammengebrachten Mann⸗ 
ſchaften war, wie man ſchließen muß, Polen, die nur die Furcht vor 
ihren Gebietern hinderte, zu ihren Volksgenoſſen überzugehen. Uebrigens 
herrſchte in der damaligen Landbevölkerung, namentlich unter den Bauern 
vielfach eine anhängliche Geſinnung an König und Vaterland. Das 
Verſprechen des Nationalkomitees, daß nach Wiederherſtellung Polens 
jeder Arbeiter drei Morgen (?/, Hektar) Land als Eigentum erhalten 
ſollte, war doch ſehr verlockend. Der Verfaſſer. 

Hirſchfeld befehligte zurzeit 2 Bataillone und 4 Schwadronen 
der 4. Diviſion in und um Gneſen. Ein Teil dieſer Truppen ſtreifte 
beſtändig umher (wie dies auch bei anderen geſchah), entwaffnete die 
Polen, ſetzte die preußiſchen Behörden wieder ein, entfernte die pol- 
niſchen Wappenſchilder und vertrieb die polniſchen Kreiskomitees. 
Der Verfaſſer. 
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möchte mich noch vierzehn Tage halten, dann käme er von ſeinem 
Zuge zurück und würde mir Militär ſenden. Das war aber mit einer 
ſolchen Maſſe von Leuten unmöglich, zumal auch der Proviant nicht 
beſchafft werden konnte. Ich löſte daher das Korps der Senſenmänner 
auf und übergab die Bewachung der Stadt der Schützengilde. Bis an 
die Vorwerke ſchob ich Kavalleriepoſten vor, richtete für die Nacht 
Alarmhäuſer ein und wies die Dorfgemeinden an, es eben ſo zu machen 
und ſteten Verkehr mit mir zu unterhalten. 


Jetzt eilte ich nach Hauſe in die Arme von Weib und Kind. Die 
Freude konnte kein Ende finden! Meine Frau vergoß Freudentränen 
und meine Jungens riefen: „Ja wir haben den Vater kommandieren 
hören und da hat der Trommler getrommelt. Und ein anderes Mal 
gehen wir mit! Und wie ſie haben Hurra gerufen, da iſt die Mutter 
auf die Knie gefallen und hat gebetet, und wir haben auch gebetet. 
Und als fie ſagten, die polniſchen Senſenmänner ſind davon gelaufen, 
da haben wir uns ſo gefreut!“ Ja, ſolche Augenblicke waren ſchön, 
aber ſie dauerten nicht lange. 


Es war eine entſetzliche Zeit! Immer mehr verloren die Leute 
den Mut. Am Tage die anſtrengenden Feldarbeiten und des Abends 
auf Wache oder in die Alarmhäuſer, was auch nicht beſſer war. Ich 
ſelbſt habe des Nachts immer nur auf dem Sofa angekleidet gelegen, 
um gleich bei der Hand zu ſein. Auf dem Tiſch vor dem Sofa lagen 
meine Waffen und die Munition. Bor Mitternacht revidierte Kleiſt 
und nach Mitternacht Lochmann oder ich die Poſten, denn wir mußten 
jeden Morgen auf eine Bluthochzeit gefaßt ſein. Es gehörte alle 
Energie von meiner Seite dazu, die Leute in Spannung zu erhalten. 
Wie leicht iſt es, disziplinierte Truppen zu führen, und wie ſchwer, 
einen rohen Haufen zu einem ſolchen Kampf zu begeiſtern. Ich wandte 
alles an, Truppen hierher zu bekommen, es war immer vergebens. 
Viele einzelnwohnende Bauern und Pächter flüchteten ſich allabendlich 
unter mein Dach, das ihnen doch noch am ſicherſten erſchien. Alle 
Stuben waren voll, insbeſondere von Kindern. Es wurde recht ein⸗ 
fach gekocht, damit die Maſſe deſto größer ſein konnte, manche brachten 
ſich auch etwas mit. Wenn wir verſchiedene Fanale (durch die die 
Polen ſich Zeichen gaben) brennen ſahen und viel geſchoſſen wurde, 
durften auch die Kinder nicht ausgezogen werden. Es war eine ewige 
entſetzliche Aufregung! Was hätte ich ſchon des moraliſchen Eindrucks 
wegen gegeben, wäre eine reguläre Truppenabteilung hierher gekommen. 
Aber alle Bemühungen waren vergebens. Noch vierzehn Tage ſollte 
ich warten! Endlich kamen wenigſtens Proklamationen von der Re⸗ 
gierung. Das war doch etwas, das war doch ein Lebenszeichen! 


Eines Morgens, als alles bei der Arbeit war, kam der Reiter— 
poſten von Kaiſershöh angeſprengt und meldete, daß ein Trupp Polen 
von dort im Anmarſch ſei und zwar 40 zu Pferde und 50 mit Flinten 
und 180 mit Senſen. Mein Rechnungsführer ward blaß, wie der 
Kalk, und ſchon ſeine Angſt gab mir den alten Mut. Mit der größten 
Ruhe beförderte ich die Eilboten, um den Inſurgenten mit 300 Mann 
und 80 Pferden entgegentreten zu können. Dann trat ich an das Tor 
und ſah den Trupp ſchon ankommen, der alles in Schrecken ſetzte. Noch 
war ich ganz allein, aber ſchon kamen die Getreuen angezogen und in 
kurzer Zeit hatte ich die Stadt bei mir im Gutshofe verſammelt. Da 
gerade Markttag war und eine Menge polniſcher Bauern in der Stadt, 
durfte der anrückende polniſche Trupp auf keinen Fall in die Stadt ge⸗ 
laſſen werden. Von Kleiſt, der ſoeben mit der Kavallerie ankam, wollte 
den Feind ſofort attackieren. Da jedoch das Terrain zu ungünſtig, auch 
die Pferde durch den ſcharfen Ritt zu ſehr ermüdet waren, ließ ich es 
nicht zu. Den Hof hatte ich an den Toren mit Kartoffelkaſten und 
Schlempekuffen zugefahren. Ich gab den Poſten den Befehl, den Feind 


auf Schußweite zu empfangen und ging mit einer Abteilung Schützen 
bis an das Stadttor entgegen. Aber ehe ich heran war, rief Kleiſt: 
„Schonen Sie Ihr Leben, es ſind Verräter!“ und ſprengte auf ſeinem 
Hengſt mit gezogenem Säbel bei mir vorbei. Ich eilte ihm nach und 
bald ſtanden wir uns gegenüber. Ein Herr von Molinski bat ſehr 
höflich, ihm den Durchmarſch durch die Stadt nach dem Kloſter zu ge⸗ 
ſtatten, wo für ſeine Leute ein Mittageſſen bereitet ſei. Ich verſicherte 
ihm, daß ich den Befehl zurückgelaſſen hätte, auf jeden Feuer zu geben, 
der ſich auf Schußweite zeige, und dieſen Befehl könne ich nicht zurück⸗ 
nehmen, doch bleibe es ihm überlaſſen, die Stadt auf Schußweite zu 
umgehen. Dieſes geſchah dann auch. Erſt ſpäter erfuhr ich, daß die 
Polen meine Kartoffelkäſten für Munitionswagen und die Schlempe⸗ 
kuffe für eine Zwölfpfünderkanone gehalten hatten und in entſetzlicher 
Angſt geweſen wären. Dieſem Irrtum verdankten wir ihren ſchleunigen 
Abmarſch. 

Am Abend ſahen wir wieder mehrere Fanale brennen und an der 
Waldgrenze wurde geſchoſſen. Alles mußte in den Kleidern ſchlafen, 
und wir Männer blieben auf den Wachen. Immer mehr ſank den 
Meinen der Mut und viele flüchteten ſchon nach Thorn (58 km) in die 
Feſtung. Von Tremeſſen (30 km ſüdweſtlich) her, wo ein großes In⸗ 
ſurgentenlager war, wollte man uns überfallen. Auf meinen Kopf 
waren 100 Rubel geſetzt worden. Wiederholt erhielt ich Drohbriefe, 
die mich erſchrecken ſollten, doch ich verbrannte ſie, ohne ſie nur jemand 
zu zeigen. Es war eine verzweifelte Lage! 

Da endlich kam die Nachricht, daß von Thorn eine Kompagnie 
des 33. Regiments hierher im Marſch fei. Ich ſchickte ihr ſofort eine 
Stafette entgegen und ſchilderte kurz unſere Lage. Der Hauptmann 
von Bronikowski befragte ſeine Leute, ob ſie wohl drei Tagemärſche in 
einem Tage zu machen imſtande ſeien. Ein lautes „Ja!“ war die Ant⸗ 
wort der braven Kompagnie. Die Antwort des Hauptmanns an mich 
lautete dahin: „Noch heute Abend treffe ich bei Ihnen ein.“ Dieſe 
Nachricht ſchon wirkte belebend auf alle! 

Ich ſandte ſofort meine Geſpanne nach Hohenſalza (Inowrazlaw 
21 km) zum Fahren des Gepäcks, doch wurde es Nacht, ehe die Truppen 
einrückten. Ich hatte befohlen, beim erſten Trommelſchlag die ganze 
Stadt zu erleuchten. Um 11 Uhr abends meldeten die Poſten das 
Nahen der Truppe. Wer konnte unſere Freude beſchreiben! Das laute 
Kommando, der feſte Tritt und die wirbelnden Trommeln ließen mein 
altes preußiſches Soldatenherz faſt die Bruſt zerſprengen. Auch ein 
Zug Dragoner unter einem Leutnant von Seydlitz war dem Kommando 
beigegeben. Ich verpflegte die Truppen alle bei mir, ſie bezogen die 
Scheunen, die immer ſchon als Alarmhäuſer gedient hatten und ſtellten 
nur die allernötigſten Poſten, denn damit ſich die ſchwer überanſtrengten 
Soldaten ausruhen konnten, ließ ich für die erſte Nacht meine Leute 
noch auf Wache. Am andern Morgen beſichtigte ich mit den Offizieren 
das Terrain. Die Poſten wurden für richtig befunden und nun vom 
Militär beſetzt. 

Welche Wonne, als ich aus den Kleidern nun einmal wieder in 
das Bett kam. Mit Wohlbehagen zog ich mich am andern Morgen 
an, ich war wie neu belebt. Die Konfuſion in meinem Hauſe aber kann 
ſich niemand denken. Nun war zu den vielen Geflüchteten auch noch 
das Militär gekommen! Doch von Herzen gern gab ich, was ich hatte. 

Leider dauerte die Freude nicht lange, denn die Kompagnie mußte 
wieder nach Thorn zurückmarſchieren. Sie hatte nur einen kurzen 
Streifzug hierher machen ſollen. Seydlitz hatte für ſeinen Zug Dragoner 
keinen beſonderen Befehl bekommen, und ich bat ihn, noch zu bleiben. 
Er kam meiner Bitte nach, obwohl es ſehr gewagt von ihm war. Un⸗ 
ermüdlich tat er mit ſeinen Dragonern bei dem fürchterlichen Wetter 
ſeinen ſchweren Dienſt. Doch auch er mußte bald abrücken. 
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(Leider fehlen in dieſen Kühneſchen Aufzeichnungen alle Zeitangaben, 
d. h. an welchen Kalendertagen ſich die einzelnen Ereigniſſe zutrugen.) 

Nun waren wir wieder ganz auf uns felbft angewieſen, dem 
ganzen Haß der Inſurgenten preisgegeben! Es koſtete mir große Mühe, 
mein Korps wieder zuſammen und in Ordnung zu bringen. Dabei 
wurden meine eigenen Leute von den Pröpſten in der Beichte bearbeitet 
(es war kurz vor Oſtern, alſo zur Beichtzeit). Wer in der Beichte ge- 
weſen war, kam nicht mehr zu den Wachen.) Einer meiner jungen 
Leute (Wirtſchaftseleve) brannte mir ſogar durch und ging in das 
polniſche Lager. Immer vereinzelter ſtand ich da. Truppen bekamen 
wir hier nur noch auf Durchmärſchen zu ſehen. Sie waren auf das 
Grauſamſte ermüdet und wurden nirgends ordentlich verpflegt. Ich 
war außer mir, wenn ich die Geſchichten hörte, wie ſie hin- und her⸗ 
gezogen wurden und wie der Königliche Kommiſſar zu den Verhand⸗ 
lungen mit den Polen, von Willifen**) überall den ſchon befohlenen oder 
gar ſchon im Gange befindlichen Angriff zu hintertreiben wußte.“ “) Ich 
ſah mit Beſorgnis die Lawine des Aufruhrs wachſen und warnte immer 
vor den Pfaffen und den Sturmglocken. Im Anfang hätte man das 
ganze Feuer der Revolution mit einem naſſen Sack erſticken können, 
nachher waren Ströme Blutes erforderlich, um die Flamme zu löſchen! 
Und das verdanken wir einzig und allein dem Königlichen Kommiſſar 
v. Williſen! 


III. 


Keine Gelegenheit ließ ich unverſäumt, wieder Militär hierher 
nach Strelno zu bekommen. In Mogilno, 20 km weſtlich von Strelno, 
war der Oberſt von Herrmann mit 3 Kompagnien des 14. Infanterie⸗ 
regiments und einer halben Eskadron der 3. Dragoner eingetroffen. 
Am 9. April fuhr ich zu ihm und bat um eine Kompagnie. Er ſchlug 
es mir ab und ich wurde ſehr bitter gegen ihn. Da fagte er zu mir; 
„Sie tun mir Unrecht. Doch will ich es Ihnen nicht übel nehmen, und 
da Sie ein braver Mann ſind, will ich Ihnen auch die Wahrheit ſagen. 
Ich darf nicht, denn morgen greife ich das Inſurgentenlager in Tre⸗ 
meſſen an“ (18 km ſüdlich Mogilno). Ich fuhr wieder nach Hauſe, doch 
mein Entſchluß war gefaßt. Bei dieſem Unternehmen auf Tremeſſen 
mußte ich dabei ſein! Der Tiſchler Hempel und mein Jäger Holobars, 
zwei verwegene Kerls, baten mich, ſie mitzunehmen. In der Frühe des 
10. April fuhr ich mit den beiden auf meinem kleinen Wagen nach 
Mogilno. Als wir am 10. April etwa um 8 Uhr vormittags nach 
Mogilno kamen, hörten wir, daß die Truppen ſchon in der Nacht ab⸗ 
gerückt ſeien. Zwiſchen Mogilno und Tremeſſen traf ich jedoch einen 
Leutnant von Schleinitz, der dem Oberſt von Herrmann von Williſen 
den Befehl überbringen ſollte, der Angriff ſollte nicht ſtattfinden. Da 
Schleinitz aber auf Wilatowen zuritt, verfehlte er den Oberſt und traf 
ihn erſt, als dieſer inzwiſchen das Gefecht ſchon eröffnet hatte. Der 
wackere Oberſt konnte ihm daher nur ein: „Zu ſpät!“ zurufen. Die 
Truppen waren bereits ſiegreich bis zum Markt vorgedrungen, den 
Feind von einer Barrikade zur andern treibend. Da kam von der 
anderen Seite (alſo aus der Richtung von Gneſen) der Diviſionsadjutant, 
Leutnant von Buddenbrock angeſprengt und überbrachte von Williſen 


*) Ein ſehr bezeichnender Vorgang. Sof hat der Klerus eventuell 
auch bei der Mobilmachung die Leute in der Hand. Um ſo dringender 
geboten iſt es, daß wenigſtens der Erzbiſchof kein Pole iſt. 

**) Vergleiche Kapitel 7. 

) Siehe „Die kriegeriſchen Ereigniſſe im Großherzogtum Poſen 
1848“ von Major Kunz (Berlin, Mittler & Sohn). 
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den Befehl zum Einſtellen des Gefechts, dem der Befehl zum Rückzuge 
folgte. Man denke ſich nur, die ſiegreichen Truppen wurden nach 
halbem Siege zum Rückzuge kommandiert! Es iſt unglaublich! Gleich 
nach dem Abmarſch der Truppen waren die Inſurgenten wieder in 
Tremeſſen eingezogen und hatten die grauſamſten Exzeſſe vollführt. 
Mehrere Deutſche und Juden waren auf das Entſetzlichſte verſtümmelt 
und ermordet worden. Andere waren von den Polen in das Gefängnis 
geworfen und tagelang ohne Nahrung gelaſſen worden, bis die ein- 
rückenden Truppen ſie befreiten.“) 

Als ich nach Hauſe fuhr, traf ich überall flüchtende Inſurgenten. 
Sie hatten die Waffen fortgeworfen, die Stiefeln auf dem Rücken und 
liefen, was ſie nur konnten. Als wir dem Walde bei Strelno näher 
kamen, bemerkten wir mehrere Wagen in ſcharfem Tempo auf uns zu⸗ 
kommen. Wir ſahen Flintenläufe und unwillkürlich hatte jeder von uns 
dreien die Büchſe geſpannt im Arm liegen. Da erkannte ich die bleſſigen 
Pferde eines Strelnoer Bäckers und richtig, es waren Strelnoer Bürger. 
Es hatte ſich nämlich das Gerücht verbreitet, die Polen wollten mich 
im Walde aufheben. Meine Frau hatte ſich ſehr geängſtigt und darauf 
waren 20 Schützen uns mit Wagen entgegengefahren. Die Freude des 
Wiederſehens war groß und der Druck mancher ſchwieligen Hand mir 


*) Dieje Darſtellung, die dem Major Kunz bei Abfaſſung ſeiner 
Schrift nicht bekannt war, ſtimmt mit der Gefechtsbeſchreibung des— 
ſelben durchaus überein. Wie Herrmann von Mogilno, ſo rückte eine 
andere, 1 Bataillon, 3 Schwadronen und 4 Geſchütze ſtarke Kolonne 
von Gneſen aus gegen das zwiſchen beiden Orten gelegene Tremeſſen 
vor, um die dort ſtehenden Inſurgenten gleichzeitig anzugreifen. Nach 
polniſchen Angaben beſtanden letztere aus 1200 Senſenmännern, 240 
Jägern und 120 Ulanen. Infolge des Eingreifens des königlichen 
Kommiſſars v. Williſen „kein Blut zu vergießen“, mußte die Gneſener 
Kolonne ſchon bei Jankowo den Vormarſch auf Tremeſſen einſtellen. 
Die von Mogilno vorrückende Abteilung bekam den Befehl, von einem 
Angriff abzuſtehen, zu fpät. In Erwartung des Eingreifens der viel 
ſtärkeren Truppen aus Gneſen, griff Herrmann an. Obgleich er auf 
ſich ſelbſt angewieſen blieb, drang er dennoch fechtend bis zur Stadt 
und nahm danach, über mehrere verteidigte Barrikaden vorſtürmend, 
die Vorſtadt. Da traf ihn der Befehl zum Rückmarſch. Die Preußen 
hatten 1 Toten und 18 Verwundete und machten 80 Inſurgenten zu 
Gefangenen. Außer letzteren ſollen die Polen 20 Tote und 30 Ver⸗ 
wundete verloren haben. Nach dem Abmarſch der ſiegreichen Truppen 
begannen wüſte Mord⸗ und Raubſzenen gegen deutſche und jüdiſche 
Einwohner der Stadt, angeblich, weil dieſe Einwohner während des 
Gefechts aus den Fenſtern auf die Polen geſchoſſen hätten. Der jüdiſche 
Kaufmann Hirſch Strelitz, ein auf beiden Beinen gelähmter 60 jähriger 
Mann wurde auf die Straße geſchleppt und niedergeſchoſſen. Da er 
noch Lebenszeichen von ſich gab, tötete man ihn mit Senſenſtichen 
vollends. Er hatte bei Herannahen der preußiſchen Truppen geäußert: 
„Gott ſei Dank, jetzt werden wir doch Ruhe haben.“ Der Kaufmann 
Kutnowski wurde mit den Worten: „Heraus, Jude!“ aus ſeinem Laden 
auf die Straße geſchleppt und dort erſchoſſen. Dem jüdiſchen Bäcker⸗ 
jungen Meyer Pflann bereitete man dasſelbe Schickſal, weil er den 
Soldaten Semmeln verabfolgt hatte. Seinen um Gnade bittenden 
Vater mißhandelten die Inſurgenten mit Kolbenſtößen und Senſen⸗ 
ſtichen. Die Häuſer mehrerer Deutſchen und Juden wurden geplündert, 
ein Oberlandgerichtsaſſeſſor, der Stadtkämmerer und 28 andere Männer 
ins Gefängnis geworfen und tagelang ohne Nahrung gelaſſen, bis ſie 
am 12. April von den wieder einrückenden preußiſchen Truppen be: 
freit wurden. 
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ein liebes Freundſchaftszeichen. Zu Haufe gab es natürlich eine tüchtige 
Strafpredigt. 

Einige Tage ſpäter“) kam von Mogilno eine Kompagnie des 
14. Regiments nach Strelno. Sie war ermüdet bis zum Umſinken. 
Ich traf ſie zwiſchen Blütenau und Strelno und nahm einige ganz Er⸗ 
mattete mit auf meinen Wagen. Vor Strelno wurde noch einmal ge⸗ 
raſtet und dann ging es mit Trommelſchall im ſtrammen Schritt in 
die Stadt hinein. Kaum hatten wir uns zu Tiſch geſetzt, als ein Huſar 
auf ſchäumendem Pferd den Befehl zum ſofortigen Abmarſch überbrachte. 
Es wurde Generalmarſch geſchlagen und ich befürchtete, daß nur die 
halbe Kompagnie zuſammenkommen würde. Aber nach 15 Minuten 
fehlte kein Mann auf dem Sammelplatz. Ich bat den Hauptmann, die 
Fußkranken hier behalten zu dürfen, was mir auch geſtattet wurde. 
Es waren 12 Mann und ein Fähnrich von Lettow. Dieſer ſchlief die 
erſten drei Tage und drei Nächte faſt ununterbrochen und wachte nur, 
um zu eſſen. Auch die andern wurden beſtens verpflegt, ſo daß ſie nach 
acht Tagen ihrer Truppe folgen konnten. 

Eine Kompagnie des 33. Regiments“) hatte den Auftrag erhalten, 
den polniſchen Gutspächter Bratzki zu arretieren, der damals mit zwer 
Piſtolen auf mich losgegangen war. Ich machte ſie darauf aufmerkſam, 
daß er ſich widerſetzen würde, und ſo geſchah es auch. Mit geſpannter 
Piſtole trat er den Soldaten entgegen. Ein Dragoner ſchoß ihn durch 
Arm und Bruſt und ein Füſilier durch den Kopf, ſo daß er ſofort tot 
war. Auch die Frau hatte mit der Piſtole auf die Leute ſchießen wollen. 
Man brachte ſie an einem Strick gebunden und mit dem Blute ihres 
Mannes beſudelt, hier an, um ſie dem Gerichtsgefängnis in Hohenſalza 
(Inowrazlaw) einzuliefern. Das demokratiſch geſtimmte Gericht entließ 
ſie jedoch gleich wieder mit den von mir eingelieferten Abreißern der 
amtlichen preußiſchen Staatswappenſchilder. (!) 5 

Jetzt kam die ganze Gegend in Alarm. Dem Bratzki wurde ein 
ungeheures Begräbnis von den Polen bereitet. Die Pfaffen verſuchten 
in der Leichenrede den ganzen Haß auf mich zu leiten. Ich ſollte ihn, 
als Dragoner verkleidet, erſchoſſen haben. Für den Oſterſonntag, welcher 
damals mit dem Woyciechtage jufammenfiel, ward uns eine Blutnacht 
angeſagt. Es war der 23. April.“) 

Da die Polen von der Königlichen Partei ganz abgefallen waren, 
(d. h. ihre Untertanenpflicht nun gänzlich verleugneten) und die Deutſchen 
immer mehr flüchteten, ſo ſtanden mir nur noch wenige Männer zur 
Seite. Ich bat daher um Militär und erhielt aus Mogilno 50 Füſiliere des 
21. Regiments unter Leutnant von Raven. Am Charfreitage traf (wohl 
aus Mogilno) eine Blücherhuſarenpatrouille ein, blieb zur Nacht und ritt 
am Sonnabend Morgen wieder ab. Als ſie durch Strelno ritt, be⸗ 
gegnete ihr der Vikar Weſtphal mit der polniſchen Kokarde an der 
Mütze. Ein Huſar nahm ihm die Mütze vom Kopf, ſchnitt mit dem Säbel 
die Kokarde 9 und ritt dann mit der Patrouille weiter. Dieſe 
Sache diente zum Vorwande für den bereits planmäßig eingeleiteten 
Anfchlag auf Strelno und das (wie erwähnt, dicht angrenzende) „Amt“ 
(dem Wirtſchaftshofe der Domäne Waldau). 

Das war mir ſofort klar, als ich von dem Vorfall hörte und ich 


) Es dürfte der 19. April geweſen ſein. Wenigſtens erhielt 
Mogilno an dieſem Tage eine kleine Beſatzung. Der Verfaſſer. 
) Wahrſcheinlich aus der Feſtung Thorn entſendet. Der Verfaſſer. 
) Im Jahre 1848 fiel der Tag des heiligen Adalbert, des pol⸗ 
niſchen Nationalheiligen, auf den erſten Oſterſonntag, den 23. April. 
Auf Grund des Aberglaubens, daß die Wiedererſtehung Polens mit 
dem Zuſammentreffen beider Tage eintreten ſollte, erwartete man daher 
eine allgemeine Schilderhebung der Polen. (Major Kunz.) D. Verfaſſer. 
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ſchrieb daher fofort an den Hauptmann Fröhlich“) in Mogilno um Ver⸗ 
ſtärkung. Mein Inſpektor Lachmann ſollte den Brief überbringen und 
zwar zunächſt ſcheinbar in das Feld reiten und dann möglichſt unbe⸗ 
merkt nach Mogilno. Die wenigen Deutſchen (in Strelno) aber konnte 
ich nicht mehr zuſammenbringen! 


IV. 

Da kam gegen Mittag plötzlich der andere Inſpektor v. Kleiſt von 
Mlyny herangeſprengt und rief: „Herr Oberamtmann, retten Sie ſich! 
Aus dem Walde kommen an 2000 Inſurgenten und rufen nur „to Amto, 
to Amto“, d. h. aufs Amt, aufs Amt!“ Ich ſandte ſofort in die Stadt, 
aber kein Deutſcher erſchien. Meine eigenen Leute verſteckten ſich auf 
den Böden oder rannten ins Feld und verbargen ſich in den Gräben. 
Ich erklärte nun, ich würde Frau und Kind im Keller verrammeln und 
ſelbſt mit den 50 Füſilieren zum Gefecht antreten. Aber Kleiſt beſchwor 
mich, das nicht zu tun, da wir uns gegen die Uebermacht doch nicht 
würden halten können. Schon hatte er einen alten treuen Fornal 
(Pferdeknecht) einen Leiterwagen anſpannen und Stroh darauf legen 
laſſen. So ſetzte ich denn Frau und Kinder auf den Wagen und mich 
ſelbſt neben den Fornal (Kutſcher), meine Doppelflinte im Arm.“ «) Als 
wir zum Hintertor abfuhren, hörten wir ſchon das Läuten der Sturm⸗ 
glocken in Strelno. Es war ſchauerlich! Ueberall ſahen wir Inſurgenten⸗ 
haufen heranziehen und Fliehende davoneilen. 

Kleiſt begleitete uns bis an die Gutsgrenze. Da machte er kehrt. Es 
half kein Bitten. Er wollte mit den 50 Füſilieren ſiegen oder fallen. 
Noch ein Händedruck, dann ſah ich nur noch eine Staubwolke und kurz 
darauf ritt er wieder in das Tor ein. 

Als er auf dem Markt eintrifft, kommt er gerade zur rechten Zeit, 
denn die braven Füſiliere fangen an zu weichen. Da ruft er ihnen zu: 
„Kommt Landsleute, ich bin auch ein Pommer, wir werden das Geſindel 
ſchon werfen!“ So dringen ſie bis zum Kloſter vor. Hier werden fie durch 
friſche Scharen, die von Mlyny kommen und durch Inſurgenten, die 
ſich im Kloſter feſtgeſetzt hatten, von allen Seiten angegriffen. Sie 
formieren Karree, und Tod und Verderben um ſich verbreitend, gelingt 
es ihnen, ſich auf das Amt zurückzuziehen, wo ſie ſich verrammeln. 
Mein Jäger Holobars und die Bürger Rohr, Grieger, Zinſer und Karſt 
hatten ſich den Füſilieren angeſchloſſen. 

Gegen 6 Uhr abends hörte man von Mogilno her Gewehrfeuer: 
„Das ſind unſere Flinten!“ ruft ein Füſilier, und richtig war der Unter⸗ 
offizier Hoffmann mit weiteren 50 Mann von Mogilno eingetroffen. 
Er war gleich beim Einrücken heftig von den Inſurgenten bedrängt 
worden, hatte ſich dann im Laufſchritt ſüdlich auf das Feld zurückge⸗ 
zogen, Front kommandiert und den nachgedrängten Polen drei tüchtige, 
ruhige Salven gegeben, worauf ſich dieſe mit Hinterlaſſung vieler Toten 
in die Stadt zurückzogen. Inzwiſchen hatten auch die 50 vom Amt 
her einen Vorſtoß gemacht, nahmen die Kameraden mit Hurraruf auf 
und zogen ſich mit dieſen gemeinſam dann wieder in das Amt zurück. 

Die Inſurgenten plünderten inzwiſchen die Stadt und erhielten 
immer noch verſtärkende Zuzüge, fo daß die Gefahr für die Füſiliere 
ſtündlich ſtieg. Sobald es daher an zu dunkeln fing, ſetzt ſich Kleiſt mit 
dem Oberkontrolleur Gieſe zu Pferde, den Säbel am Riemen, die Piſtole 
in der Hand, geht es durch die ganze, mit Inſurgenten beſetzte Stadt 
hindurch. Alles weicht vor den kühnen Reitern zurück, ſie gewinnen die 


Fröhlich bildete mit zwei Kompagnien Infanterie⸗Regiments 21 
und ½ Schwadron Blücher⸗Huſaren die Beſatzung von Mogilno. 
) Kühne geleitete ſeine Familie nach Bromberg (66 km). 
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Straße nach Mogilno und kommen glücklich dort an. In Mogilno 
ſtanden zwei Kompagnien des 21. Regiments, die 9. und 11. unter dem 
Hauptmann Fröhlich, ſowie die halbe 3. Schwadron der Blücherhuſaren 
Nr. 5, die Kinderfreſſer genannt, der Schrecken der Polen. Der Haupt⸗ 
mann Fröhlich ließ in Mogilno nur 60 Füſiliere und 10 Huſaren zurück 
und brach mit den übrigen Leuten ſofort nach Strelno auf, mit ihnen 
mein alter Freund, der Landrat Siling. Die Flinte auf dem Rücken 
machte er damals alle Züge des Militärs mit, da er ohne dasſelbe 
auch nicht fungieren konnte. Seine Frau hatte er nach Bromberg ge⸗ 
ſchickt und nun hatte er ſeine fahrende Habe in der Jagdtaſche, in der 
rechten Rocktaſche ſeine Kanzlei, in der Unken das Taſchentuch. 

Als ſich die Kolonne gegen Mitternacht der Stadt Strelno nähert, 
wird ſie mit Flintenſchüſſen empfangen. Leutnant von Blankenſee wird 
beauftragt, mit ſeinen Huſaren, denen ſich auch Kleiſt angeſchloſſen, die 
Verbindung mit dem Amte herzustellen. Es geht im Trabe, dann im 
langen Galopp und in ſauſender Karriere, daß die Funken ſprühen, 
durch die Stadt bis auf das Amt. Was nicht niedergeritten wird, das 
wird zerhauen. Ich habe furchtbare Kopf⸗ und Nackenwunden geſehen. 
Es geht doch nichts über eine gute Reiterattacke! Die ſchmetternden 
Signale, das Schnauben der Roſſe und das Klirren der Waffen! Mir 
pocht das Herz, hätte ich den Angriff doch mitmachen können. 

Die Truppen beſetzten nunmehr alle Ausgänge der Stadt und 
ſchloſſen dieſe bis zum nächſten Morgen ein, doch ſchlich ſich die Mehr⸗ 
zahl der Polen unter dem Schutze der Dunkelheit aus der Stadt, wobei 
jedoch viele von den preußiſchen Patrouillen gefangen genommen oder 
niedergemacht wurden. 

Am Morgen des 23. April, dem Oſterſonntag ging Hauptmann 
Fröhlich gegen das Kloſter vor, wohin ſich der Reſt der Inſurgenten 
zurückgezogen hatte. Es wurden Leitern angelegt und als erſter ſprang 
der Sattlermeiſter Grieger über die Kloſtermauer. Gleichzeitig wurde 
das Tor eingeſchlagen, den Hof fand man leer, aber in den Wirtſchafts⸗ 
räumen wurden über 100 bewaffnete Inſurgenten gefangen genommen. 
In der Kirche in einem Schrank fand man den Vikar Weſtphal und den 
Dr. Gorezitza, die Häupter der Verſchwörung. Es wurden die Glocken⸗ 
ſtricke abgeſchnitten und dann gab es damit fürchterliche Prügel. 

In der Stadt hatten die Polen arg gehauſt und geplündert. Zwei 
unglückliche Deutſche, den braven Tiſchler Hempel, der ſeine im Wochen⸗ 
bett befindliche Frau nicht hatte verlaſſen wollen und einen gewiſſen 
Neumann hatten ſie auf die ſchändlichſte Weiſe gemordet, mit den Senſen 
zerhackt, auf das Barbariſchſte verſtümmelt und bei den Beinen 
aufgehangen. Eine empörende Gemeinheit und unglaubliche Roheit! 
Auch mir war ein Kutſchwagen, eine Doppelflinte, meine beiden ſchönen 
Stangenpferde und ein ausgezeichnetes Reitpferd geſtohlen worden. 

Das letztere hatten ſie einem meiner jungen Leute (Wirtſchafts⸗ 
eleven), einem Herrn von Tempelhof abgejagt, ihn ſelbſt gebunden und 
grauſam mißhandelt. 

Am erſten Feiertage erſchienen noch wiederholt größere Inſurgenten⸗ 
haufen vor Strelno, wagten jedoch nicht, dasſelbe anzugreifen und ſahen 
ſich bald wieder zum Rückzuge veranlaßt. Auf preußiſcher Seite war 
nur ein Füſilier ver wundet worden, die Polen dagegen hatten bedeutende 
Verluſte an Toten (angeblich 15) und Verwundeten. 

Ich war inzwiſchen mit den Meinen glücklich in Bromberg an- 

elangt. Meine Frau bekam vor Schreck und Angſt das Fieber. Meine 
Kinder, bis auf die Haut durchnäßt, lagen ohne Kleider in den Betten. 
Ich beſaß nichts und befand mich in einem entſetzlichen Zuſtande der 
Wut, daß ich vor den Polen ſchimpflich hatte fliehen müſſen. Ich ging 
zum General von Wedel, dem Kommandeur der 4. Diviſion. Von 
ihm erhielt ich die erſte Nachricht, wie es in Strelno abgelaufen war. 
Als ich das Nötigſte für meine Frau und Kinder beſorgt hatte, brach 
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ich am 2. Oſterfeiertage wieder nach Strelno auf. In Hohenſalza er⸗ 
hielt ich vom Rittmeiſter von Schleinitz einen Unteroffizier und ſechs 
Dragoner zu meiner Begleitung. In Markowitz traf ich eine Huſaren⸗ 
patrouille, mit der ich glücklich wieder in Strelno anlangte. 

Ueberall ſah man noch die Zeichen des Kampfes, Blutſpuren auf 
der Straße, an Zäunen und Mauern. Aus meinem Rapsfelde am Hofe 
wurden noch am nächſten Tage Leichen gebracht. Mein ganzes Haus 
war voller Offiziere, die ich zum großen Teil ſchon kannte. Meine Freude 
war groß, wieder unter meinem Dache ſein zu können 

Jetzt aber hieß es raſch ans Gericht. Ich wußte, daß kurz nach 
mir ein Regierungskommiſſar kommen würde; doch ein Mann mit Frack 
und Brille ſchien mir nicht der geeignete Rächer. Es wurden kleine ge— 
miſchte Truppenabteilungen formiert, von denen meine Inſpektoren 
Lochmann, v. Kleiſt und ich als orts- und perſonenkundige je eine be— 
gleiteten. Die Kavallerie wurde vorgeſchickt und beſetzte die Ein- und 
Ausgänge der Dörfer, und die Infanterie durchſuchte die Häuſer und 
hielt Standrecht. Es gab mörderliche Prügel! Den Pelz herauf, die 
Hoſen herunter, über ein Bund Stroh, den Kopf zwiſchen den Beinen! 
Und immer hatten die Teufelskerls ihre eiſernen Ladeſtöcke zur Hand! 
Die Herren Pröpſte bekamen das meiſte, weil ich ſchon eine Ahnung 
hatte, daß die Brüder ſonſt doch wieder frei ausgehen würden. Dafür 
haben ſie mich auch jetzt (nachdem einige Monate verfloſſen ſind) alle 
ſo lieb, daß ſie ausreißen, wenn ſie mich nur von weitem ſehen. Am 
meiſten aber hatte Kleiſt die Pfaffen geklopft und in einem Kriegsgericht 
immer erſt auf Totſchießen erkennen laſſen und dann auf Hiebe begnadigt. 
Als die Herren von der Regierung kamen, war die ganze polniſche Ve⸗ 
völkerung von Strelno und Umgegend bereits gehörig durchgeprügelt 
und die Ruhe wieder vollkommen hergeſtellt. 

Da die zwei Kompagnien und die halbe Schwadron einſtweilen 
als Beſatzung hier in Strelno blieben, konnte ich Frau und Kinder von 
Bromberg wieder heimkommen laſſen. Ich bemühte mich nun, mehr 
Zuſammenſchluß unter die Deutſchen zu bringen, hielt öfter deutſche 
Volksverſammlungen ab und bildete für den Kreis, ſowie für jede Ge— 
meinde einen Ausſchuß. Ungeeignete Elemente wurden in den Verſamm— 
lungen nicht geduldet. Ein republikaniſcher Dr. Schmidt (Deutſcher), der 
den Leuten verkehrte Ideen in den Kopf ſetzen wollte, wurde auf meinem 
Wink von den Bürgern Zinſer und Horſt ſofort an die Luft geſetzt. Zum 
Ueberfluß hielten ſie ihn über das Treppengeländer und ließen ihn dann 
unvorſichtigerweiſe los. Jetzt aber fragen ſie ihn immer, ob er wüßte, 
wieviele Stufen die Treppe hat. 

Ich wurde von der Verſammlung beauſtragt, nach Berlin zu reiſen 
und unſeren Anſchluß an Weſtpreußen zu betreiben.“) Am 2. Mai wollte 
ich abreiſen. Da zeigte mir der Hauptmann Fröhlich einen Brief des 
Generals von Hirſchfeld, worin befohlen war, die Strelnoer Garniſon 
ſollte ſich mit dem Hauptkorps vereinigen, da ein Hauptſchlag gegen 
das Inſurgentenheer unter Miroslawski vorbereitet wurde. Ohne Militär 
konnte ich die Meinigen unmöglich hier zurücklaſſen. Ich gab an Loch— 
mann noch die nötigen Befehle für eine Ueberſiedlung nach Bromberg 
und reiſte nach Berlin ab. Ich verließ dieſes wieder unverrichteter 
Sache und fand die Meinen in Bromberg vor. Meine Frau hatte eine 
ziemlich geräumige Wohnung gefunden und kochte täglich in großen 
Töpfen für alle, die mit uns teilen wollten. Delikateſſen gab es gerade 
nicht, aber es wurde ebenſo gern angenommen, als wir es gaben, denn 
es waren eine Menge Familien aus der Strelnoer Gegend hierher ge— 

) Bei der Befürchtung, den Polen könnten für die Provinz Poſen 
politiſche Sonderrechte eingeräumt werden, wurde eine Petition an den 
König gerichtet, den nördlichen Teil dieſer Provinz mit Weſtpreußen zu 
vereinigen. Der Verfaſſer. 
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flüchtet, die nicht wußten, wovon ſie leben ſollten. Auch mein Inſpektor 
Lochmann war mit einer Anzahl Geſpanne mit Lebensmitteln nach 
Bromberg gekommen, während Kleiſt auf ſeinem Hengſt ſich den Huſaren 
angeſchloſſen hatte, bei denen ein Onkel von ihm als Major ſtand. 
Inzwiſchen war das Inſurgentenheer geſchlagen worden, der Reſt 
hatte die Waffen geſtreckt und Miroslawski ward gefangen (11. Mai). 
Jetzt war Ausſicht, auch für Strelno wieder eine Garniſon zu erhalten 
und wurde mir auf mein Bitten eine Kompagnie des 21. Regiments 
und ein Zug Blücherſcher Huſaren bewilligt. So konnte auch ich mit 
den Meinen Bromberg wieder verlaſſen und nach Strelno überſiedeln. 
Unſere deutſchen Verſammlungen werden zur Pflege der Treue 
gegen König und Vaterland — auch jetzt, nachdem der Polenaufſtand 
niedergeſchlagen iſt — weiter abgehalten und die Einrichtung der Ge⸗ 
meindeausſchüſſe ſcheint ſich zur Förderung des Zuſammenhanges unter— 
einander gut zu bewähren. Wenn es wieder einmal losginge, würden 
wir uns raſch ſammeln. Jetzt geht mein Beſtreben noch dahin, einen 
feſten Zuſammenhang aller Deutſchen zwiſchen Poſen und Thorn zuſtande 
zu bringen. Allerdings ſtößt man dabei auf viel Flauheit und wahr⸗ 
lich ſchwer iſt es, den Deutſchen in Gang zu bringen. Aber ich zweifle 


nicht, daß es mir ſchließlich gelingen wird, denn die Deutſchen ſind hier 


jetzt auch zur Erkenntnis gekommen. Bisher haßten die Polen nur 
uns, aber wir nicht ſie. Jetzt aber wird der Haß auf beiden 
Seiten nicht mehr erſterben. 

Kürzlich war hier die Wahl zum Landtage. Ich bin von meinen, 
in der bedeutenden Mehrzahl polniſchen Leuten einſtimmig als Wahl⸗ 
mann gewählt worden, aller Wühlereien der Pfaffen zum Trotz. Das 
war ein großer Jubel! An zwei Stellen ließ ich tanzen, gab Schnaps 
und Bier und als es dunkel ward, brachten ſie mir ein Ständchen. 

Am vergangenen Sonntag erhielt ich einen Militärbrief, in dem 
mir im Mobilmachungsfall die Führung einer Landwehr⸗Schwadron 
zweiten Aufgebots angetragen wurde. Ich nahm das ehrenvolle An- 
erbieten natürlich ſofort an. Gleichzeitig kam meine Frau mit der Zeitung 
herbeigeeilt und verkündete mir die Verleihung des Roten Adlerordens. 
Das war mir wirklich eine große Freude! Auch die deutſchen Genoſſen 
aus der Stadt kamen und nahmen an meiner Freude herzlichen Anteil. 

Die Folgen des Aufſtandes machen ſich hier noch allenthalben 
geltend. In meiner Wirtſchaft geht es zwar noch erträglich, die Ernte 
war reich und die Wieſen gut, aber doch mußte Geld geſchafft werden. 
Bier, Milch und Ziegelſteine, ſonſt fo hübſch rentabel, find gar nicht 
abſetzbar. Allein hier in der Provinz Poſen ſtehen jetzt 321 Güter zur 
Subhaſtation; davon ſind ſechs deutſche Beſitzer, die anderen 315 Polen. 
Ihr Ruin iſt durch die letzten Begebenheiten ſehr beſchleunigt worden, 
die Armut hier überall groß. 


Zur Oſtmarkenfrage erſchien außerdem in meinem Verlage: 


Bismarck und die Gegenwart. Rede, gehalten auf dem Bismarck— 
kommers zu Poſen am 1. April 1911. Von Prof. Dr. Otto 
Hötzſch. 30 S., 8°, 1911, broſch. M. 0,20. 

Die Rede behandelt vor allem das, was von dem Bismarckſchen Lebens⸗ 
werk für die Gegenwart von größter Bedeutung geweſen iſt und hebt den 
nationalen und monarchiſchen Gedanken auf das wuchtigſte hervor. Die 
Fragen, die den Oſtmärkern am nächſten liegen, werden gleichfalls angeſchnitten. 
Die Schule im deutſchen Often. Eine zeitgemäße ſchulpolitiſche Ab— 

handlung. Von J. Raßmann. 48 S., gr. 8°, 1907, br. M. 0,75. 

Der Schulſtreik hat die Herausgabe der Broſchüre veranlaßt. Der Autor 
läßt nur die Tatſachen für ſich ſprechen, die uns allerdings erkennen laſſen, welch 
freples Spiel dieſer ſogenannte Schulſtreik geweſen iſt, der eine angeblich ange- 
tane Ungerechtigkeit rächen ſollte, von der die Betroffenen ſelbſt nichts ſpürten, 
bis eine glattzüngige Preſſe und eine Anzahl Dunkelmänner ſie „belehrten“. 
Oſtmärkiſche Städtepolitik. Ein Zukunftsbild von einem 

Deutſchen. 56 S., 8°, 1909, broſch. M. 0,80. 

Das Werkchen lenkt die allgemeine Aufmerkſamkeit auf die Tatſache, 
daß die preußiſche Oſtmarkenpolitik ſich bisher mit der ſo wichtigen Frage 
der Gewinnung der Städte für das Deutſchtum in den Anſiedlungsprovinzen 
ſo gut wie gen nicht befaßt hat. r 
Die polniſche Verſöhnungskomödie. Zur Enteignungsfrage, 


eine Kritik der polniſchen Gegenſtrömungen. Von Teut II. 
43 S., 8°, 1908, broſch. M. 0,50. 

Die Broſchüre macht Front gegen die vereinzelten Stimmen aus dem 
polniſchen Lager, die den guten SARA Michel glauben laſſen wollen, die 
Polen könnten durch eine Politik des 
Staatsgedanken gewonnen werden. 

Deutſchland und das Slawentum. Gloſſen. Von Teut II. 
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ntgegenfommens für den preußiſchen 


60 S., 8°, 1906, broſch. M. 0,75. 

Eine höchſt zeitgemäße Broſchüre, in welcher in e ba aber durch⸗ 
aus klaren Ausführungen und in allgemeinverſtändlicher Form, ohne das 
Rüſtzeug wiſſenſchaftlichen Beiwerkes, die Stellung Deutſchlands zum 
Slawentum erörtert wird. 5 
Die Polen in den Liedern deutſcher Dichter. Von Profeſſor 

Bruno Timm. 36 S., 8°, 1907, broſch. M. 0,75 

Die polniſche Nation iſt in der deutſchen Dichtung in der Dornenkrone des 
Märtyrers und dem Lorbeerkranze der Helden von Dichtern wie Holtei, Platen, 
Lenau, Julius Moſen, Wackernagel uſw. gefeiert. Es iſt ein Verdienſt des 
Verfaſſers in a Werkchen einmal klarzulegen, wie fo unwahrheitsgemäße, 
irreführende Lieder ſelbſt bedeutender deutſcher Dichter entſtehen konnten. 
Polniſche Auferſtehung (Polonia rediviva). Ernſte Be⸗ 

trachtungen und Mahnungen. Von Dr. Franz Winterſtein. 
92 S., gr. 8°, 1907, broſch. M. 1,50. 

Zweck der Broſchüre iſt, ſowohl auf die drohende Gefahr im Oſten als 
auch auf die Mittel zur Abwendung dieſer Gefahr hinzuweiſen. Der Ver⸗ 
faſſer berückſichtigt alles, was zur Beurteilung der polniſchen Frage von 
Belang iſt, und hat damit ein knappes, aber inhaltreiches Werk geſchaffen. 
Anſere Oſtmark. Von M. von Witten. 64 S., gr. 8°, 1907, 

3. Auflage, broſch. M. 0,60. 

Dieſe Broſchüre bietet ein feſſelndes, anſchauliches Bild der geſchicht⸗ 
lichen Entwicklung unſerer Oſtmark. Auf ſtreng wiſſenſchaftlicher Grundlage, 
ohne jede tendenzidfe Färbung in 1 1 doch dabei erſchöpfender 
Darſtellung klärt uns der Verfaſſer darüber auf, daß unſer Beſitz an der 
Oſtmark zu vollſtem Rechte beſteht, und daß ſie einzig und allein deutſchem 
: Fleiß und deutſcher Arbeit ihre ganze Kultur verdankt. 
= Durd jede Buchhandlung zu beziehen oder unmittelbar von Oskar Enlitz' Verlag, Liſſa i. P. 
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Zur Oſtmarkenfrage erſchien außerdem in meinem Verlage: : 

Ein deutſcher Nationalpark in der Oſtmark. Von Dr. Merbach. 
24 S., gr. 8°, 1906, broſch. M. 0,40. 

Der Verfaſſer tritt mit dieſer Broſchüre für die Schaffung eines deutſchen 
Nationalparkes in der Provinz Poſen ein. Dieſer Nationalpark ſoll eine Schutz⸗ : 
und Pflegeſtätte der in Deutſchland heimiſchen Tier- und Pflanzenwelt bilden. 
Der polniſche Schulkinderſtreik im Lichte der Wahrheit. Von 

R. Meißner. 32 S., gr. 8°, 1907, broſch. M. 0,50. 

Dieſe Broſchüre behandelt den polniſchen Schulkinderſtreik, ſeine Urſachen 
und ſeine Entſtehung. Die mit patriotiſchem Herzen geſchriebene Abhandlung 
ſtellt einen bemerkenswerten Beitrag zu dem Schulkinderſtreik dar. ; 
Landlofe Polen? Cine Entgegnung auf die unter diefem Titel 

erſchienene Broſchüre von Walter. 16 S., 8°, 1908, broſch. 
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Na dem man zur Einigungsfrage ſo vieles hat hören und leſen müſſen, 
was abſtieß, wegen Konſequenzloſigkeit, unſeliger Nörgelei oder wegen 
rückſichtsloſer Prinzipientreue, iſt die Lektüre dieſes Schriftchens mit ihrem 
nüchternen, praktiſchen Sinne und ihrer Parole salus rei publicae suprema lex 
wirklich ein Genuß. 5 
Die evangeliſchen Deutſchen in Ruſſiſch⸗Polen, ihr drohender 

Untergang und die Möglichkeit ihrer Nettung. (Im Auf: 
trage des Oſtrowoer Hilfsausſchuſſes für deutſche Nückwanderer 
aus Ruffifeh-Polen verfaßt.) Von Paſtor Rhode. 68 S., 
8°, 2. Auflage, 1906, broſch. M. 0,75. 

Dieſe Schrift weiſt auf einen im Deutſchen Reiche ſo gut wie unbekannten 
deutſchen Volksteil hin, auf die etwa 400 000 evangeliſchen Deutſchen, die in 
Ruſſiſch⸗Polen ſeßhaft ſind. Das Schriftchen wird der Beachtung empfohlen. 
Der polniſche Klerus, das deutſche Zentrum und das evan⸗ 

geliſche Deutſchtum. Vortrag, gehalten im Zweigverein 
„Berlin“ des evangelifchen Bundes am 20. November 1908. 
Von Paſtor prim. Rofenberg. 24 S. 8°, 1908, broſch. M. O, 30. 

Roſenberg beſchäftigt ſich beſonders mit dem polniſchen Klerus, ſeinen 
Helfershelfern, ſeiner Stellung zur Los von Rom⸗Bewegung, ſeiner Förderung 

er polniſchen Umſturzhoffnungen, der Sachſengängerfrage, der polniſchen 

Umgarnung der bisher gut deutſchen und evangeliſchen Maſuren. 

Der deutſche Oſtmarkenverein und die völkiſche Erziehung 
der Oſtmarkdeutſchen. Ein Wort zur Organiſation des Ver⸗ 
eins. Vortrag, gehalten in der Ortsgruppe der Stadt Poſen. 
Von H. Semrau. 28 S., 8°, 1907, broſch. M. 0,30. 

Der wha ein geborener Poſener, verfolgt mit offenen Augen die 
Entwickelung oſtmärkiſchen Volkslebens und nimmt an der Arbeit deutjch- 
oſtmärkiſcher Kreiſe regen Anteil. . 8 
Die öſtliche Gefahr. Vortrag, gehalten auf dem 3. Oſtdeutſchen 

Frauentage in Allenſtein, Oſtpr. Von Dr. Käthe Schirmacher. 
20 S., 8°, 1908, broſch. M. 0,20. 

In feſſelnder und klarer Weiſe äußert fic) hier eine moderne Frau über 
die oſtmärkiſchen Probleme. Ohne Sentimentalität werden dieſe vor uns 
entrollt und vom nationalen Standpunkt aus beurteilt. 

Die Verteidigung der Oſtmark. Vortrag, gehalten auf dem 
4. Oſtdeutſchen Frauentage in Liſſa i. P. Von Dr. Käthe 
Schirmacher. 20 S. 8°, 1910, broſch. M. 0,20. 

Dieſer Vortrag behandelt die hiſtoriſche Werdung der heutigen An⸗ 

ſiedlungspolitik und das Wirken der Anſiedlungskommiſſion. 

Durch jede Buchhandlung zu beziehen oder unmittelbar von 
Oskar Eulitz Verlag, Liſſa i. P. 
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Ein polniſcher Sokolvereinler 


mit der polniſchen Fahne triumphierend ſeinen Fuß auf den 
Leichnam eines deutſchen Kriegers ſetzend. Verkleinerte Wieder— 
gabe einer in Buntdruck hergeſtellten polniſchen Anſichtspoſtkarte. 
Die Zahl der aktiven Mitglieder der Sokolvereine in Preußen 
betrug 1911 9000. Das oberſte Gebot der Sokolvereine lautet: 
„Du ſollſt kein anderes Vaterland haben als das polniſche!“ 
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